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Zwischen  Angst  und  Hoffnung 

Unser  Schicksal  sollte  unser  Herz  öffnen  zur  Anteilnahme  an  dem  Leid  aller  Menschen  dieser  Welt 

VON  Dr.  HERBERT  CZAJA  MdB,  PRÄSIDENT  DES  BUNDES  DER  VERTRIEBENEN 


Im  Hohen  Dom  zu  Köln,  der  Stadt  unseres  nächsten  Bundestreffens,  befindet  sich  das  von 
Stefan  Lochner  (um  1 440)  geschaffene  Dombild  mit  der  Anbetung  der  Hl.  Drei  Könige.  Unser 
Toto  zum  Weihnachtsfest  zeigt  das  Mittelstück  des  dreiteiligen  Altarbildes 

Folo  Verkehrsamt  der  Stadt  Köln 


Die  Daseinsangsl  beherrscht  viele  Menschen, 
junge  und  alte  Angst  vor  der  beruflichen  Zukunft, 
vor  der  Unühersc  Haubarkeit  der  tec  hnischen  Ent¬ 
wicklung,  vor  den  weltpolitischen  Spannungen  und 
der  Ansammlung  vpn  Massen  vorne  htungswalfen, 
vorder  Bedrohung  der  Freiheit  und  der  Menschen¬ 
rechte.  Man  sollte  dies  nicht  abwerten.  Zu  allen  Zei¬ 
ten  mußten  die  Menschen  mit  der  Angst  leben.  Es 
gibt  kein  Leben  ohne  Gefährdung,  ohne  ( Ibel,  ohne 
Anstrengung  und  Notstände.  Wer  paradiesische 
Zustände  in  dieser  Welt  haben  will,  lindet  sich  nic  ht 
zurecht. 

Es  gilt  immer  wieder,  der  Gefährdung  und  Unsi¬ 
cherheit  die  Krnltc  klarer  Vernunft,  prolunder 
Sachkenntnisse,  der  Klugheit,  des  Maßes,  der  kon¬ 
struktiven  Einfalle,  des  tapferen  Willens,  der  Zä¬ 
higkeit  und  der  geduldigen  Zielstrebigkeit  entge¬ 
genzusetzen.  Diese  Kräfte  sind  auch  zum  Frieden- 
stillen  —  und  das  bedeutet  auch  Minderung  oder 
gar  Lösung  gesc  hichlliehcr  Gegensätze  durch  di¬ 
plomatische  und  politische  Verhandlungen  — 
nötig.  Solch«’  Verhandlungen  darl  man  nicht  in 
schuldhalter  Unterlegenheit  führen,  weil  die  —  es 
beweisen  das  die  letzten  Jahrzehnte  —  zu  grausa¬ 
mer  Unterdrüc  kung  oder  sogar  zum  Krieg  lührle. 

Es  ist  sittlich  nicht  erlaubt,  unser  Volk  und  andere 
Völker  der  Untreiheit  unbedacht  auszuliefern.  Das 
Wohl  der  Mitmenschen,  das  Gemeinwohl  der  Men¬ 
schen  und  Völker  und  auch  die  Nächstenliebe'  ge¬ 
statten  es  ni«  ht,  wehrlos  zu  dulden,  d.iß  Menschen¬ 
rechte1  und  Menschenwürde  auls  schwerste  ver¬ 
letzt,  statt  vor  unr<-<  hier  Gewalt  gesc  hützt  werden. 
Welhnae  hten  ist  das  Fest  der  gläubigen  Zuversicht. 
In  diesen  stillen  Tagen  werden  auch  viele  bemüht 
sein,  neben  den  natürlichen  Kräften  zur  Minderung 
der  Gelahren  letzte  I  loflnting  und  Geborgenheit  im 
Glauben  an  den  Sc  höpler  und  Erlöser  zu  suchen. 

Der  Weg  unseres  Volkes  ist  wviterhin  sc  hwierig. 
Di«1  Mauer  «Iure  h  Europa  trennt  uns  von  cli'ncn,  die 
viel  mehr  als  man  daran  bei  uns  im  Alltag  denkt, 
sich  na«  h  einem  freien  Zusammenleben  der  Deut¬ 
schen  und  «li-r  Europäer  sehnen.  Viele  Deuts«  he 
unter  Iri'iruler  Herrschaft  sind  in  einer  tielen  seeli¬ 
schen  und  nicht  selten  auch  in  einer  materiellen 
Notlage.  Di«1  zerrissenen  Familien  jener  Aussiedler, 
aus  deren  Familien  eine  Person  mit  Bestie  hervisuni 
kam.  bangen  jahrelang  um  die  Zusammenlührung. 
Hunderttausend«1  Deutsche,  diedie  Ausreise  bean¬ 
tragten.  warten  vergebens.  Viel«1  Aussiedler  fühlen 
si«  h  in  den  ersten  Monaten  na«  h  ihrer  Ankunft  bei 
uns  vereinsamt.  Wir  dürfen  aber  au«  h  die  Schatten 
nicht  übersehen,  di«1  übi-r  unserer  Wohlstandsge¬ 
sellschaft  liegen.  Viele  merken  «-s  noc  h  nicht,  w  ie 
sehr  die  nac  hslen  Monate  und  Jahre  zu  Eins«  hrän- 
kungen  wegen  der  Versc  huldungdur«  h  die  Arbeits¬ 
losigkeit  zwingen  werden.  Es  gilt,  die  Opl«‘r  gerecht 


Die  Schwachen  in  Schutz  nehmen 


zu  verteilen,  die  Schwächsten  zu  schützen  und  neue 
Impulse  in  der  Wirtschaft  zu  limien.  Auch  an  die 
Not  und  Beheimatung  der  Verfolgten,  der  Hun¬ 
gernden,  der  Flüchtlinge  in  aller  Well  sollten  wir  in 
diesen  ruhigen  Tagen  denken. 

Noch  vor  Weihnachten  begannen  in  Genl  die 
Verhandlungen  um  die  Minderung  des  Rustungs- 
tempos  oder  gar  um  kontrollierte  Rüstungsminde- 
rung.  Sie  werden  zäh  und  langwierig  sein.  Es  läßt 
sic  h  wohl  kaum  leugnen,  daß  die  kommunistische 
Diktatur,  die  si«  h  selbst  als  .realen  Sozialismus"  be- 
zeichnet,  eine  stark  expansive  Politik  seit  vielen 
Jahren  führt.  Die  Versorgungs-  und  wirtschaftli¬ 
chen  Schwierigkeiten  in  der  Sow|etunion  lassen  es 
aber  wohl  auch  ratsam  ersc  heinen,  das  Tempo  der 
Rüstung  einzuschränken.  Nordamerika  s«  heint  mit 
fester  Zielstrebigkeit  in  die  Verhandlungen  zu 
gehen.  _ 

Es  ist  nicht  zuübersehen.daßdie  sowjetische  Ex¬ 
pansion  in  Osteuropa  zu  schweren  Krisen  der  zen¬ 
tralen  Planwirtschaft,  der  Gesellschaft,  der  Autori- 
tat  der  Partei  und  der  Verwaltung  geführt  hat.  Tiel- 
greifend  ist  di«1  wirtschaftliche  Krise  nicht  nur  in 
Polen,  sondern  auch  in  Rumänien,  Bulgarien,  in  der 
Tschechoslowakei,  die. DDR  wird  davon  ni«  ht  ver¬ 
schont  bleiben,  das  kommunistische  Jugoslawien 
st.’rkl  mitten  dann.  Nicht  so  leicht  wird  die  kom¬ 
munistische  Ideologie  die  Herausbildung  anderer 


Autoritäten  zulassen.  Die  erhebliche  Erschütterung 
in  Osteuropa  kann  ebenso  Floffnung  wie  Gelahr  be¬ 
deuten. 

Leider  ist  der  Drang,  «ine  Ireiheitliche  und  lödera- 
le  Ordnung  der  Staaten,  Völker  und  Volksgruppen 
in  Europa  schrittweise  mit  friedlichen  Mitteln  zu  er¬ 
reichen,  sind  konstruktive  Überlegungen  lür  Struk¬ 
turen.  die  den  europäischen  Völkern  und  Volks¬ 
gruppen  Ireie  und  sichere  Entfaltung  bieten  könn¬ 
ten,  noch  viel  zu  schwach.  Die  Sowjetunion  fordert 
weitere  gewaltige  Kredite  und  technologische  Hil¬ 
len  «l«'S  Westens  lür  die  Nutzung  ihrer  ungeheuren, 
aber  schwer  zugänglichen  Rohstollvorkommen  und 
lür  ihre  sonstige  Versorgung.  Der  Westen  findot 
sic  h  noch  zu  wenig  zur  gemeinsamen  Einforderung 
politischer  Gegenleistungen  lür  diese  Hillen  bereit, 
in  Form  von  Zugeständnissen  für  eine  wirkliche 
kontrollierte  Abrüstung,  lür  die  Minderung  der  Un¬ 
freiheit,,  die  schrittweise  Durchsetzung  der  Men- 
sc  henrechte  und  für  Fortschritte  bei  der  Minderung 
der  T«'ilungsfolgen  in  Europa. 

Die  Forderung  nach  Sicherung  des  Lebens,  der 
Mens«  henrechte,  der  Menschenwürde,  gehört  zum 
Weihnachtsfest.  Es  lohnt  sic  h,  die  Weihnac  htsan- 
sprache  Konrad  Adenauers  von  1952  nachzulesen, 
als  die  Entscheidung  lür  das  westliche  Bündnis  fiel. 
Er  sagte,  daß  Weihnachten,  das  Fest  der  Liebe,  auch 
einen  tieh’n  Ernst  fordert,  der  lehrt,  daß  es  keinen 
Frieden  ohne  Freiheit  gibt,  weil  die  Sklaverei  nicht 
Frieden  bedeutet. 

Das  freie  Zusammenleben  der  Deutschen  und 
ihre  ang«‘messeni‘  Mitwirkung  in  jenen  Räumen,  in 
denen  seit  Jahrhunderten  ihre  Heimat  lag,  ist  nicht 
ohne1  langwierige  und  schwierige  Bemühungen  um 
den  Ausgleich  der  Gegensätze  möglich.  Die  rechtli¬ 
chen  Voraussetzungen  zum  Offenhai  ten  der  ganzen 
Deutschen  Frage  sind  gegeben.  Aber  wir  brauchen 
wieder  in  der  Politik  des  Alltags  die  Besinnung  aul 
das  gemeinsame  Vaterland,  wir  brauchen  das  stän¬ 
dige  Ansprechen  des  konkreten  Selbstbestim¬ 
mungsrechts  der  Völker  in  ganz  Europa  in  den  in¬ 
ternationalen  Verhandlungen,  die  Forderung  nach 
frei  vereinbarten  friedensvertraglichen  Regelungen 


und  die  Rücksichtnahme  aul  das  Gemeinwohl  der 
Völker.  Wir  brauchen  Zukunft  weisende  Strukturen, 
die  die  Völker  zur  konstruktiven  Arbeit  dort  zu- 
sammenlühren,  wo  ihre  Ziele  diametral  entgegen¬ 
gesetzt  zu  sein  scheinen.  Die  Teilung  Europas  und 
Deutschlands  ist  ein  Unruheherd.  Unser  Volk  wird 
seine  Friedensaufgabe  nicht  erfüllen  und  den  Weg 
seiner  Geschichte  in  geläuterter  Form  nie  ht  verfol¬ 
gen  können,  wenn  es  nicht  auch  wieder  zum  Pio¬ 
niergeist  und  zu  einer  ausreichenden  Bevölke¬ 
rungsentwicklung  zurückfindet.  Menschliche  Er¬ 
leichterungen  im  geteilten  Deutschland  sind  wich¬ 
tig.  Die  Bemühungen  um  die  deutsc  he  Frage  können 
aber  nicht  auf  kleine  Erleichterungen  besc  hränkt 
werden.  Eine  solche  Beschränkung  wäre  keine- Ver¬ 
sachlichung,  sondern  eine  Vernebelung.  Die  Kern¬ 
frage  bleibt  die  Mauer  und  das  Ireie  Zusammenle¬ 
ben  der  Deutschen.  Sie  darl  nicht  in  den  Hinter¬ 
grund  geschoben,  ständig  muß  darüber  verhandelt 
werden. 

Wenn  wir  und  der  Westen  zielstrebig  bleiben, 
könnten  aul  weite  Sicht  die  wirtschaftlichen,  natio¬ 
nalen  und  inneren  Spannungen  des  Ostblocks, 
seine  notwendige  Aufmerksamkeit  für  die  asiati¬ 
sche  Ostflanke  gegenüber  China  und  die  Bedürfnis¬ 
se  nach  technologiseh-linanziellen  Hilfen  des  We¬ 
stens  ihn  doch  vielleicht  dazu  veranlassen,  den 
Menschen  und  den  Völkern  an  der  europäischen 
Flanke  Zugeständnisse  zu  machen.  Frieden  stiften 
können  wir  jedoch  nur  dann,  wenn  wir  bis  dahin  frei 
bleiben,  wenn  wir  den  Haß  überwinden,  wenn  wir 
konstruktive  Formen  des  Zusammenlebens^  tieler 
politischer  und  geschichtlicher  Sachkunde  suchen. 

Dies  ist  ein  Blick  in  die  weitere  Zukunft,  doch 
scheint  er  zur  Bewahrung  vor  der  Hoffnungslosig¬ 
keit  und  um  der  tapferen  Zähigkeit  willen  nötig. 
Mancher  von  unsdenkt  an  die  Not  der  Weihnachts¬ 
tage  in  den  Jahren  des  Krieges  und  der  Vertreibung 
zurück.  Das  sollte  unser  Herz  öffnen  zur  persönli¬ 
chen  Anteilnahme  an  dem  Leid,  dasaul  vielen  Men¬ 
schen  lastet,  es  sollte  aber  auch  den  Willen  vertie¬ 
fen,  lür  die  Besserung  der  Zustände  friedlich  und 
zielstrebig  zu  wirken. 


Weihnachten: 

Mittun  in  Treue 

H.  W.  —  Als  Christen  sollten  wir  wissen,  daß 
wir  in  die  Welt  gekommen  sind,  um  sie  zu  be¬ 
stehen;  auch  in  ein  Volk  gekommen  sind  —  und 
das  wollen  viele  nicht  mehr  wahrhaben  —  um 
unseren  Teil  an  seinem  Schicksal  zu  tragen.  Es 
gibt  kein  Ausweichen,  nur  ein  Mittun  in  Treue. 
Dieser  Satz,  den  Bern!  von  Heiseier  vor  bald 
lunlzehn  Jahren  schrieb,  scheint,  so  jedenfalls 
meine  ich,  gerade  in  diesen  besinnlichen 
Tagen  der  Advenlszeit  und  zum  Weil  machts¬ 
fest  seine  besondere  Bedeutung  zu  haben. 

Wir  sind  ehrlich  betrübt  ob  der  Entwicklung, 
die  sich  in  diesen  Wochen  im  Lande  unseres 
polnischen  Nachbarn  vollzogen  hat,  und  wir, 
die  wir  die  Verbrennung  von  Menschen  und 
ganzen  Städten  erlebt  haben,  wünschen  auf¬ 
richtigen  Herzens,  daß  die  Schrecken  ge¬ 
bannt,  der  Friede  wiederhergestellt  und  auch 
dort  die  Menschen  das  Weihnachtsfest  wieder 
friedlich  werden  begehen  können. 

Frieden  als  höchstes  Gut 

Weihnachten  ist  das  Fest  des  Friedens.  Der 
Friede,  den  die  Hirten  auf  dem  Feld  von  Beth¬ 
lehem  verkündeten,  ist  in  den  bald  zweitau¬ 
send  Jahren,  dieseit  Christi  Geburt  vergangen 
sind,  der  Menschheit  noch  nicht  geschenkt 
worden. Wir  sind  schon  glücklich  darüber,  daß 
wir  in  unserem  leidgeprüften  und  immer  noch 
geteilten  Vaterland  eine  lange  Periode  des 
Friedens  und  des  Aufbaues  erleben  durften. 
Weil  wir  diesen  Frieden  in  Freiheit  erleben 
durften,  wünschen  wir  aller  Welt  Frieden  und 
Freiheit. 

Wir  sollten  in  diesen  Tagen  der  Weihnacht 
den  HERRN  um  Frieden  bitten,  Frieden  in  uns 
selbst,  in  unseren  Familien,  in  der  großen  ost¬ 
preußischen  Familie,  zu  der  wir  uns  bekennen. 
Gerade  weil  wir  das  Grauen  kennen,  weil  wir 
um  eigene  und  um  Ircmdc  Schuld  wissen,  wah¬ 
ren  wir  den  Frieden  als  das  höchste  Gut.  Unse¬ 
rer  Lage  als  Volk  bewußt,  erbitten  wir  in  diesen 
Tagen,  in  denen  die  Gefahren  des  Atoms  uns 
bedrohen  wie  der  Aufbruch  zu  den  Sternen  uns 
Hoffnung  machen  kann,  daß  auch  die  Ver¬ 
antwortlichen  in  Ost  und  West  vom  Geiste  des 
Friedens  beseelt  sein  möchten. 

Hoffnung  für  unsere  Zeit 

Mil  dem  Frieden  einhergehen  die  Men¬ 
schenrechte,  die  der  Schöpfer  allen  Menschen 
im  gleichen  Maße  gespendet  hat  und  die  auch 
allen  Menschen  zuteil  werden  sollten.  Unsere 
Gedanken  weilen  daher  in  dieser  Stunde  bei 
jenen,  denen  diese  Rechte  vorenlhalten  wer¬ 
den.  Das  Christentum  ist  eine  Glaubensge¬ 
meinschaft  des  Hollens,  und  diese  Hoffnung, 
daß  die  Menschheit  nach  den  Vorstellungen 
ihres  Schöpfers  einmal  in  Frieden  und  unter 
Wahrung  der  Menschenrechte  zu  leben  ver¬ 
mag,  sollten  wir  nicht  aufgeben. 

Wir  wie  auch  alle  Völker  sollten  uns  ange¬ 
legen  sein  lassen,  aus  der  Vergangenheit  zu 
lernen,  entfesselte  Leidenschaften  zu  bannen 
und  unser  Leben  auszurichten  mit  dem  Ziel, 
daß  alle  Welt  in  Frieden  miteinander  leben 
möge. 

Der  Friede,  der  höher  ist  als  alle  Vernunft, 
wird  uns  nicht  geschenkt.  Um  ihn  muß  gerun¬ 
gen  werden,  besonders  in  Zeiten  gewaltsamer 
Ereignisse.  Dieses  Ringen  um  den  Frieden 
kann  niemand  seinem  Nebenmann  überlas¬ 
sen.  dieses  Ringen  gestattet  kein  Abseits,  son¬ 
dern  verlangt  von  uns  allen  ein  Mittun  in 
Treue. 


txis  Dfipnuimblaii 


Weihnachten  1981  —  Folge  52/53  Seite  2 


In  Kürze: 


Hat  Breschnew  sein  Haus  bestellt? 


Preußen-Welle  ln  der  „DDR" 

Vor  einer  Verengung  des  Geschichtsbildes  in 
der  „DDR“  aul  Preußen  hat  der  Leipziger  Professor 
Karl  Czok  gewarnt.  „Preußische  Geschichte  kann 
nicht  nur  zum  Maßstab  der  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Nation  gemacht  werden“,  erklärte  Czok  aul 
einer  Konferenz  der  Leipziger  Gesellschaft  für 
Helmatgeschichte. 


Glückwunsch  ohne  Blumen 


Spionagefahrt  im  Fernlaster 

Offiziere  der  „DDR"-Volksarmee  werden  neu¬ 
erdings  als  Fernfahrer  getarnt  im  westlichen  Euro¬ 
pa  eingesetzt  Dem  Axel  Springer  Dienst  sind  aus 
sieben  Transportbetrieben,  die  entweder  selbst 
oder  im  Auftrag  des  Staatsunternehmens  „Deu- 
trans  internationale  Speditionen"  Fahrten  in  den 
Westen  ausführen,  entsprechende  Berichte  be¬ 
kannt  geworden. 

Aufgabe  dieser  Spionageoffiziere  ist  es,  bei  ihren 
Westfahrten  Brücken-  und  Straßenbelastungs¬ 
grenzen  festzustellen,  das  Verkehrsnetz  kartogra¬ 
phisch  zu  erfassen,  Industrieanlagen  aufzuzeich¬ 
nen  und  die  Standorte  militärischer  Anlagen  zu 
überprüfen. 


„DDR“ -Image 

Die  Ost-Berliner  Nationalgalerie  hat  eine  Mar¬ 
morbüste  des  preußischen  Generals  und  Kriegsmi¬ 
nisters  Hermann  von  Boyen  (1771  —  |8t>8)  erwor¬ 
ben!.  Die  Büste  ist  ein  Werk  des  Bildhauers  Emil 
Alexander  Hoplgarten  (1821  —  1 856|.  DasSED-Zen- 
tralorgan  „Neues  Deutschland*  begründete  den 
Ankauf  damit,  d.iß  Boyen  „zusammen  mit  Sr  harn¬ 
horst  für  Relormen  im  preußisc  hon  Militarweson 
eintrat  und  deswegen  in  Ungnade  lieh* 


Klein«  Geschenke  erhalten  die  Freundschaft 


aus  „Berliner  Morgenpost 


Schriftstellertreffen  in  Ost-Berlin: 

Brüsewitz-Zentrum  an  Grass  und  Böll 

Schweigen  zu  unserem  Unfrieden  wäre  falsche  Diplomatie 

Bad  Oeynhausen/Berlin.  Aul  Anregung  des  (iberwarhungssystem  die  , DDR' ihre  .Ordnung' zu 
„DDR“- Autors  Stephan  Hermlin  hat  vom  1 3.  bis  1 5.  festigen  und  auszubauen  bemüht  ist.“ 

Dezember  in  Ost-Berlin  ein  Troffen  von  Schriftstel¬ 
lern  und  Wissenschaftlern  aus  Ost  und  West  über  Das  Brüsewitz-Zentrum  sei  zu  dem  Zweck  ge- 
Fragen  der  Friedenssicherung  stal  (gefunden,  gründet  worden,  um  jenen  Menschen  zu  helfen,  die 
Hermlin  ist  Mitglied  der  „DDR“-Akademie  der  sich  in  der  „DDR“  aul  die  Menschenrechte  berulen 
Künste.  Eingeladen  zu  dem  Ost-Berliner  Treffen  und  deshalb  Verfolgung  erleiden.  Es  habe  sich  be- 
waren  auch  prominente  Autoren  aus  der  Bundes-  sonders  des  Schicksals  des  45jährigen  evangeli- 
republik  Deutschland,  wie  Günter  Grass  und  Hein-  sehen  Christen  Rainer  Bäurich  angenommen,  der 
rieh  Böll.  Tabu  war  die  friedensgefährdende  Politik,  seit  1977  mil  kurzer  Unterbrechung  inhaftiert  ist.  Es 
dieausdem  „DDR"-Militarismus resultiert.  Der  inne-  wäre,  so  heißt  es  wörtlich,  „nicht  nur  für  R.  Bäurich, 
reUnlriedeninder.DDR’.derdurchdieGewaltpoli-  sondern  lür  alle  politisch  und  religiös  Verfolgten 
tik  des  „DDR‘-Staatssichcrheitsdicnstes  verbreitet  eine  große  moralische  Hilfe,  wenn  Sie  die  Gelegen¬ 
wird,  stand  ebenfalls,  so  das  Brüsewitz-Zentrum,  heit  wahrnähmen,  vor  diesem  Forum  die  Machtha- 
nir  ht  auf  der  Tagesordnung.  In  einem  offenen  Brief '  her  drüben  an  das  Leiden  dieser  Menschen  zu  erin- 
an  die  Sc  hriftsteller  Böll  und  Grass  appellierte  das  nern".  Das  Brüsewitz-Zentrum  führt  aus:  „Schwei- 
Brüsewitz-Zentrum  an  die  westdeutschen  Schrift-  gen  wäre  in  diesen  Fällen  eine  falsche  Diplomatie, 
steiler,  sich  lür  die  Opfer  unfriedlicher  Politik  im  in-  denn  alle  bislang  Freigekommenen  betonen,  daß 
nern  der  „DDR“  einzusetzen,  insbesondere  an  die  nur  durch  die  große  Publizität  ihres  Schicksals  in 
Not  der  politischen  Häftlinge  zu  denken.  Wörtlich  Ost  und  West  ihnen  geholfen  wurde.  Es  geht  auch 
heißt  es  in  dem  offenen  Brief:  „Eine  wirkliche  Ent-  nicht  an,  daß  die  ,DDR'  die  Verantwortung  für  die 
Spannung  der  politischen  Situation  und  ein  erns-  Gewaltpolitik  an  der  innerdeutschen  Grenze 
fhafter  Friede  sind  aber  nur  möglich,  wenn  die  schlicht  als  eine  Folge  des  Zweiten  Weltkriegs 
, DDR' seihst  in  ihrer  Inneren  und  äußeren  Politik  die  abtut.  Für  jede  Kugel,  die  auf  einen  Flüchtigen  ge- 
( '.rundlagen  dafür  sc  hallt.  Es  geht  uns  nicht  darum,  schossen  und  jede  Mine,  die  gelegt  wird,  um  ihn  zu 
alle  Verhältnisse  des  Westens  zu  glorifizieren,  aber  zerreißen,  trägt  das  SED-Regime  die  volle  Verant- 
solange  im  anderen  Teil  Deutschlands  die  Wahr-  wortung. ÜberdiesdientdieVerstrickungder, DDR' 
nehmung  fundamentaler  Rechte,  wie  die  auf  Reli-  in  die  kolonialistischen  Großmachtabenteuer  der 
gions-,  Meinungs-und  Bewegungsfreiheit  von  der  Sowjetunion  —  z.B.  durch  ihre  Entsendung  von  Mi- 
SED  kriminalisiert  wird,  schafft  das  zum  Gesetz  ge-  litärberatern  nach  Afrika  ganz  besonders  dem  Un- 
wordene  Unrecht  den  eigentlichen  Unfrieden  —  frieden.  Dies  müßte  der  Redlichkeit  und  Wahrheit 


gungsgewall  über  Menschen  mit  Hille  von 
einem  anderen  Blatt.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Straflagern,  psychiatrischen  Kliniken  und 
Regierungen,  die  dem  Kreml  zu  Dank  ver-  Verbannung  hat  sich  nichts  geändert.  Sacha- 
pllichtet  sind.  Erich  Honecker  würde  ohne  die  row  mußte  zum  äußersten  Mittel  greifen,  um 
Sowjetunion  und  Breschnew  in  Ost-Berlin  etwas  Selbstverständliches  durchzusetzen, 
nicht  das  Zepter  führen  und  die  Regierung  in  nämlich  daß  seine  Schwiegertochter  zu  ihrem 
Prag  könnte  sich  ohne  die  sowjetischen  Panzer  Mann  in  die  USA  reisen  darf.  Wer  aber  in  der 
kaum  lange  halten.  Die  Linksregime  in  Äthio-  endlich  erteilten  Ausreisegenehmigung 
pien,  Angola  und  vielen  anderen  Ländern  der  Menschlichkeit  entdeckt,  dürfte  sich  täu- 
Welt  gäbe  es  nicht  ohne  die  direkte  oder  indi-  sehen.  Diese  Erlaubnis  wurde  ausgesprochen 
rekte  Hilfe  aus  Moskau.  Was  aber  die  Völker  unter  dem  Motto:  Schwamm  drüber,  den  vio- 
dieser  nur  als  Beispiel  genannten  Staaten  an-  len  Namenlosen,  die  in  gleicher  Lage  sind  wie 
belangt,  dürfte  es  mit  der  Dankbarkeit  nicht  die  Sacharows,  ist  damit  in  keiner  Weise  ge 
weit  her  sein.  Polen  liefert  seit  Monaten  einen  holfen. 

schlagenden  Beweis  dafür,  daß  das  Bündnis  Welche  Beweggründe  die  Sowjetunion  an 
mit  dem  großen  Bruder  nicht  auf  Verbunden-  den  Verhandlungstisch  in  Genf  getrieben 
heit  beruht,  sondern  allein  auf  Furcht.  Und  hat  haben,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden, 
der  Westen,  der  auch  in  der  Furcht  vor  der  So-  Es  zeigt  sich  indessen  daran,  daß  Breschnew 
wjetunion  lebt,  mehr  Anlaß,  Breschnew  Blu-  der  kühlen  Vernunft  höchsten  Rang  zubilligt, 
menbudgets  zu  seinem  Geburtstag  zu  senden?  Doch  auch  wenn  w  ir  überzeugt  sind,  daß  er 
Als  der  sowjetische  Generalsekretär  kürz-  „um  den  Frieden  zittert“,  sollten  wir  nicht  über¬ 
lich  in  Bonn  weilte,  zeigte  es  sich,  daß  er  wie  sehen,  daß  es  ein  Frieden  seiner  Vorstellung 
andere  große  Männer  unserer  Zeit,  daß  er  wie  ist,  mehr  oder  w  eniger  ein  Gewaltfrieden.  Wir 
Adenauer  oder  de  Gaulle  geistig  durchaus  in  können  dem  Jubilar,  der  immerhin  die  Not- 
der  Lage  ist,  einen  Staat  bis  ins  hohe  Alter  zu  Wendigkeit  der  Koexistenz  anerkennt,  guten 
führen.  Körperlich  freilich  waren  Anzeichen  Gewissensein  gesundheitlich  unbeschwertes 
von  Hinfälligkeit  nicht  zu  verkennen,  womit  Alter  wünschen.  Ihm  Blumengirlanden  zu 
sich  die  Frage  erhebt:  Hat  Leonid  Breschnew  winden,  besteht  kein  Grund, 
sein  Haus  bestellt?  Seit  17  Jahren  steht  er  an  [)r  Waller  Beck 

Frankreich: 

Reaktionen  auf  Breschnew-Besuch 

Ermutigung  der  neutralistischen  Kräfte  erkannt 


zumal  wenn  man  bedenkt,  mit  welch  einem  auf-  zuliebe,  auf  der  ein  Friede  aufbaut,  an  dem  alle  Lan- 
wendigen  militärischen  und  parcimilitärischen  der  und  Menschen  teilhaben,  gesagt  werden." 
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Paris  —  Nur  die  Kommunisten  sehen  in  dem  von 
Breschnew  in  Bonn  gemachten  Abrüstungsvor- 
schlag  einen  bemerkenswerten  Fortschritt.  Dieoffi- 
ziellen  Kreise  finden  darin  kaum  etwas  Neues  und 
sprechen  lediglich  von  einer  etwas  größeren  Ge¬ 
schmeidigkeit  der  sowjetischen  Politik,  die  ihre 
neutralistischen  Hilfskräfte  im  Westen  aul  diese 
Weise  etwas  ermutigen  will.  Man  vermutet  sogar, 
daß  Breschnew,  wenn  er  von  einer  massiven  Verrin¬ 
gerung  des  sowjetischen  Atompotentials  in  Europa 
spricht,  hauptsächlich  an  die  alten  Mittelstrecken¬ 
raketen  denkt,  die  die  Sowjetunion  auf  jeden  Fall  in 
absehbarer  Zeit  aus  technischen  Gründen  außer 
Dienst  stellen  wird.  Man  widersetzt  sich  in  Parts 
aurh  unverändert  der  sowjetischen  These  des  be¬ 
reits  gegebenen  atomaren  Gleichgewichts.  Einige 
offizielle  Stimmen  nehmen  zwar  an,  daß  weltweit 
gesehen  lür  die  strategischen  Atomwaffen  von 
einer  Gleichgewichtslage  gesprochen  werden  kann, 
aber  nicht  im  europäischen  Raum  für  die  westeuro¬ 
päische  Sicherheit. 

Positiv  gewertet  wird  das  Verhalten  des  Bundes¬ 
kanzlers,  der  in  jeder  Beziehung  auf  der  westlichen 
Linie  blieb  und  mil  Breschnew  sehr  hart  verhandel¬ 
te.  Alles  weitere  hängt  nunmehr  nach  französischer 
Ansicht  von  den  am  30.  November  in  Genf  begin¬ 
nenden  amerikanisch-sowjetischen  Abrustungs- 
gesprächen  ab.  Man  hält  es  lür  wahrscheinlich,  daß 
sie  sehr  lange  dauern  werden.  Dies  ist  für  Frankreich 
ein  weiterer  Grund,  auf  den  neuen  sowietischen 
Vorschlag  eines  Moratoriums  nicht  einzugehen,  da 


er  der  Sowjetunion  die  Möglichkeit  geben  würde, 
durch  die  Verzögerung  der  Verhandlungen  die  In¬ 
stallierung  der  neuen  amerikanischen  Raketen  in 
Europa  aul  unbestimmte  Zeit  zu  vertagen.  Daneben 
ist  Paris  äußerst  mißtrauisch  gegenüber  dem  leise- 
l  f'n  versuch,  das  eigene  Atompotential  in  die  Ver- 
nandlungen  einzubeziehen. 


Hamburg: 

Veranstaltungen 

Na<  hdem  zuletzt  in  der  Vortragsreihe  des  Ost¬ 
preußenblattes  und  der  Staats-  und  Wirtsc  haftspo- 

'  Txz  !D^S^l,scha"  in  Hamburg  Prol.  Rohrmoser 
und  MdB  Dr.  Zimmermann  vor  einem  großen  Zuhö¬ 
rerkreis  gesprochen  haben,  wird  die  Veranstal- 
ungs  olge  am  22.  Januar  1982  fortgesetzt  General¬ 
leutnant  a.  D.  Lothar  Domröse  wird  zu  dem  Thema 
-frieden  in  Europa  -  nur  durch  militärisches 
Gleichgewicht  sprechen. 

Am  Mittwoch,  dem  13.  Januar  1982,  19.45  Uhr 
H?,n  •"»  Congreß-Cenlrum  Hamburg  auf  Einla- 
dung  des  Kreises  für  konstruktive  Politik  Frau  Tina 
_  r  ^  ZU  denlThpma  .Freiheit  um  jeden  Preis 
CTo  Fre'Rekauften.*  Diese  Veranstal- 
nnTftdLdU.rch,Be,traße  von  Kurt  Knesel  umrahmt 
WnnnJdßk  a  ?vur  die  Veranstal,unß  am  22.  Januar 

lw  84/flfie^o?uPrekßenblaU'  Reclakl,°n.  Parkal- 
,  2000  Hamburg  13,  angelordert  werden. 
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Die  Menschheit  wäre  gut  beraten,  wenn 
sie  stets  aul  die  Autorität  vergangener 
Zeiten  hören  und  ihr  Handeln  danach  gestal¬ 
ten  würde.  Es  war  verhängnisvoll,  als  mit  dem 
Schlagwort  .antiautoritär*  auch  die  auctoritas  das 
Vorbild  durch  Leistung.  Würde.  Wissen  und  Erfah¬ 
rung,  die  nicht  selten  auf  dem  Lebensalter  beruhte, 
zerstört  wurde.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  die  Ge¬ 
schichte  mit  ihren  stets  guten  und  schlechten  Seiten 

nicht  mehr  die  nötige  Beachtung  findet,  daß  klassi¬ 
sche,  vorbildliche  Schriftsteller,  als  alt  und  unmo¬ 
dern  abgetan  werden,  und  daß  das  Buch  der  Bücher, 
die  Bibel,  schon  vielen  Menschen  fremd  geworden 
ist.  An  ihre  Stelle  werden  immer  häufiger  Schlag¬ 
worte  gesetzt,  ohne  nach  ihren  Urhebern  zu  for¬ 
schen.  Dieses  Schicksal  erleidet  auch  einer  der 
wertvollsten  Begriffe,  der  Frieden,  der  immer  mehr 
durch  eine  .Friedensbewegung*  verfälscht  wird. 
Wieder  einmal  wird  nicht  gefragt,  wer  bewegt  und 
in  welche  Richtung  etwas  bewegt  wirti. 

Wir  können  kaum  eindringlicher  gewarnt  wer¬ 
den  als  durch  die  Fabel  .Die  Wölfe  und  die  Schafe", 
die  wir  Jean  de  La  Fontaine  (1621  — 1(5951  verdan¬ 
ken.  Nach  jahrtausendelangen  Kriegen  schlossen 


Die  Gefahr  der  Friedensbewegung 


die  Wölfe  mit  den  Schafen  Frieden,  und  sie  besie¬ 
gelten  den  Friedensvertrag  durch  den  Austausch 
von  Geiseln.  Die  Wölfe  gaben  ihre  Jungen  und  die 
Schafe  die  Hunde,  die  sie  stets  bewacht  hatten.  Als 
die  jungen  W  olle  herangewachsen  waren,  töteten 
sie  in  Abwesenheit  der  Schäfer  die  Hälfte  der  Sr  ha- 
fe,  und  auf  der  anderen  Seite  wurden  die  schlafen¬ 
den  Hunde  von  den  Wollen  getötet. 

La  Fontaine  schloß  daraus,  daß  man  mit  den 
.Bösen"  stets  Krieg  führen  müsse.  Für  die  Nachwelt 
gab  er  die  Lebensweisheit  weiter:  .Der  Frieden  an 
sich  ist  gut ;  dem  stimme  ich  zu .  Aber  wozu  dient  er 
mit  Feinden,  denen  man  nicht  trauen  kann?“ 


nahm,  daß  sie  ewig  dauern  würden.  Durchschnitt¬ 
lich  blieben  sie  zehn  Jahre  in  Kraft.*  Für  den  Erfolg 
von  Friedensverträgen  ist  das  Wissen  notwendig, 
mit  wem  man  Frieden  schließt  und  weichediploma¬ 
tischen  Fähigkeiten  den  eigenen  gegenüberstehen. 
Schließlich  gilt  es  auch  zu  beachten,  mit  welchen 
Waffen  direkt  oder  indirekt  gedroht  wird.  Der  Zwei¬ 
te  W  eltkrieg  forderte  55  300000Menschenverluste, 
und  1 9  750  000  wurden  aus  ihrer  Heimat  vertrieben. 
Vielfältig  wurden  so  Ursachen  dafür  gelegt,  daß 
.Entspannung*  und  .friedliche  Koexistenz’  ohne 
Beseit  igung  der  Ursachen  der  Spannung  keine  Ruhe 
über  die  Menschen  bringen  werden.  In  den  letzten 
35  Jahrengabes  150  Kriegeauf  der  Welt  mit  etwa  15 
Millionen  Toten.  Kriegerische  Auseinandersetzun¬ 
gen  fanden  hauptsächlich  dort  statt,  wo  ein  Macht¬ 
vakuum  entstanden  war  und  wo  für  denjenigen,  der 
seine  Macht  ausdehnen  wollte,  der  Krieg  Erfolg  ver¬ 
sprach. 

Seit  1 945  haben  die  Vereinigten  Staaten  wieder¬ 
holt  nicht  nur  den  Willen  zum  Abrüsten  gezeigt, 
sondern  auch  tatsächlich  stark  abgerüstet.  Nach 
einigen  Jahren  der  .Entspannung*  zeigt  sich  fol¬ 
gendes  Bild:  Im  Bereich  der  Kriegsmarine  hat  sich 
die  Sow|etunion  von  382  U-Booten  im  Jahre  1970 
aul  478  hochgerüstet,  die  NATO  von  257  auf  259.  In 
den  ver gangenen  zwölf  Jahren  stieg  in  Mitteleuropa 
beim  Warschauer  Pakt  ohne  das  sowjetische  Hin¬ 
terland  die  Zahl  der  Kampfpanzer  von  12900  auf 
1 9  000.  Die  NATO  verfügt  über  6200.  Die  Zahl  der 
gepanzerten  Fahrzeuge  stieg  von  1 3  400  auf  18  000. 
Die  NATO  hat  14  400.  Die  Panzerabwehrwaffen 
erhöhten  sich  von  2750  auf  7400.  Dem  stehen  5000 
der  NATO  gegenüber.  Die  NATO  verfügt  über  2300 
Artilleriegeschütze  und  der  Warschauer  Pakt  er¬ 
höhte  von  4600  auf  6500.  Während  bei  der  NATO 
die  Zahl  der  taktischen  Einsatzflugzeuge  von  1600 
auf  1 420  sank,  erhöhtesieder  Warschauer  Pakt  von 
2900  auf  3200.  Nach  langem  Zögern  sahen  sich  im 
September  1981  die  USA  dazu  veranlaßt,  in  einer 
umfangreichen  Dokumentation  .Sowjetische  Mili¬ 
tärmacht*  der  Weltöffentlichkeit  Einzelheiten  über 
die  Rüstungsanstrengungen  der  Sowjetunion  be¬ 
kanntzugeben,  die  vor  allem  in  der  Zeit  der  so  ge¬ 


Frieden  in  der  Welt 


Wertvolle  Begriffe  werden  durch  Schlagworte  ersetzt 


VON  Dr.  HEINZ  GEHLE 


Wer  Frieden  um  jeden  Preis  anstrebt,  wird  allzu 
leicht  ein  Opfer  seiner  Angst.Schon  1 335  berichtete 
der  Spanier  Juan  Manuel  von  einem  Hahn,  der  sich 
weit  von  seinem  Stall  entfernt  hatte  und  aul  einen 
Fuchs  gestoßen  war.  Er  konnte  sich  gerade  noch  aul 
einen  Baum  retten.  Zunächst  gab  sich  der  Fuchs 
friedlich,  und  er  versuchte,  den  Hahn  zum  Herun¬ 
terkommen  zu  überreden.  Als  das  nicht  fruchtete, 
versuchte  er  es  vergeblich  mit  Drohungen.  Deshalb 
biß  er  in  den  Baum  und  hieb  mit  seinem  Schweif 
angsterregend  dagegen.  Da  flüchtete  der  Hahn  auf 
den  Wipfel  des  nächsten  Baumes,  und  der  Fuchs 
jagte  ihn  weiter  von  Baum  zu  Baum,  bis  er  erschöpft 
nach  unten  kam  und  so  eine  leichte  Beute  wurde. 
Als  Maxime  hielt  Juan  Manuel  folgendes  für  die 
nachfolgende  Generationen  fest:  .Wer  Angst  hat 
tut  gar  oft,  was  nicht  gescheit ;  des  Mannes  Wehr  ist 
die  Besonnenheit."  Hier  liegt  in  der  Tat  die  Gefahr 
der  .Friedensbewegung"  unserer  Zeit. 

Aurh  wer  sich  Illusionen  hingibt,  muß  sich  we¬ 
nigstens  ein  Quentchen  Realitätssinn  bewahren. 
Tatsache  ist,  daß  ohne  jeden  Zweifel  die  Prophetie 
des  Jesaja  1 1 1  /6— 9|  sir  h  erst  in  einer  anderen  Welt 
erfüllen  wird  .Da  werden  die  Wölfe  bei  den  Läm¬ 
mern  wohnen  und  die  Panther  bei  den  Böcken  la¬ 
gern.  Ein  kleiner  Knabe  wird  Kälber  und  junge 
Löwen  und  Mastvieh  miteinander  treiben.  Kühe 
und  Bären  werden  zusammen  weiden,  daß  ihre  Jun¬ 
gen  beieinander  liegen,  und  Löw'en  werden  Stroh 
fressen  wie  die  Rinder.  Und  ein  Säugling  wird  spie¬ 
len  am  Loch  der  Otter,  und  ein  entwöhntes  Kind 
wird  seine  Hand  stecken  in  die  Höhle  der  Natter. 
Man  wird  nirgends  Sünde  tun  noch  freveln  aul  mei¬ 
nem  ganzen  heiligen  Borge;  denn  das  Land  wird  voll 
Erkenntnis  des  HERRN  sein,  wie  Wasser  das  Meer 
bedeckt.*  Deutlicher  kann  nicht  gezeigt  werden, 
daß  sterbliche  Menschen  aul  Erden  dieses 
Wunschgeschehen  nie  erleben  werden.  Ihre  Auf¬ 
gabe  ist  es,  in  der  Erkenntnis  ihrer  Gebrechlichkeit 
und  Unvollkommenheit  in  Befolgung  der  Zehn  Ge¬ 
bote,  die  viel  mehr  an  Lebensweisheit  enthalten  als 
ganze  gefüllte  Bücherregale,  danach  zu  streben,  daß 
das  Leben  in  der  Familie,  zwischen  den  Generatio¬ 
nen,  zwischen  Bürger  und  Staat  und  im  Rahmen  der 
internationalen  Beziehungen  sich  möglichst  weit 
dem  nie  ganz  zu  erreichenden  Wunschbild  nähert. 

Eine  wichtige  Voraussetzung  dazu  ist  es,  daß 
glaubende  und  denkende  Menschen  nüchtern  und 
ohne  Verblendung  den  Tatsachen  in  die  Augen 
sehen.  191 1  zählte  der  Soziologe  Jacques  Novicow 
die  ihm  bekannten  Kriege  zusammen  und  kam  zu 
dem  Schluß  .Von  1496  v.Chr.  bis  1861  n.  Chr..  also 
in  einem  Zeitraum  von  3358  Jahren,  gab  es  227 
Jahre  Frieden  und  31 30  Jahre  Krieg  In  Europa  tob¬ 
ten  innerhalb  der  letzten  drei  Jahrhunderte  286 
Kriege . . .  Zwischen  1 500  v.  Chr.  und  1860  n.  Chr. 
sind  über  8000  Friedensverträge  geschlossen  wor¬ 
den.  von  denen  man  zur  Zeit  ihres  Abschlusses  an¬ 


Papst  Johannes  Paul  II.  (bei  einer  Audienz  in  Rom):  Opfer  der  Gewalt  in  einer  Zeit,  in  der  viel 
über  den  Frieden  gesprochen  wird 


priesenen  .Entspannung*  das  Weltbild  veränder¬ 
ten.  Allein  ein  Blick  auf  die  für  Europa  wohl  gefähr¬ 
lichste  Waffe  spricht  eine  drohende  Sprache.  Bis 
Juli  1981  hat  die  Sowjetunion  demnach  250  SS- 20- 
Abschußrampen  in  Stellung  gebracht  und  somit  (für 
die  erste  Salve)  750  Atomgefechtsköpfe  zur  Verfü¬ 
gung.  175  dieser  Raketen  mit  525  Gefechtsköpfen 
(erste  Salve!  seien  auf  Europa  gerichtet.  Seit  Januar 
1 98 1  werde  das  Ausbautempo  der  Raketenstellun¬ 
gen  gesteigert.  65  Stellungen  für  weitere  195  Ge¬ 
fechtsköpfe  seien  im  Bau.  Man  müsse  mit  weiteren 
1 00  bis  1 50  Rampen  mit  300  bis  450  Atomgefechts¬ 
köpfen  rechnen.  Die  Konzentration  auf  Europa 
stehe  dabei  im  Vordergrund.  Es  sollte  doch  nach¬ 
denklich  stimmen,  wenn  der  Generalmajor  der  12. 
Panzerdivision,  Gerd-H.  Komossa,  am  12.  Oktober 
1981  in  der  .Deutschen  Tagespost"  wie  folgt  zitiert 
wird :  .Angesichts  dieser  Situation  wollen  nun  Men¬ 
schen  Frieden  schaffen  ohne  Waffen,  einseitig  auf 
Rüstung  verzichten,  demonstrieren  sie  gegen  west¬ 
liche  Verteidigungsanstrengungen.  Im  Osten  ver¬ 
suchen  sie  es  nicht.  Menschen,  die  sich  als  Experten 
ausgeben,  ohne  jemals  im  Bereich  der  Militärpolitik 

in  ihrer  Laufbahn  Erfahrungen  gesammeltzu  haben, 


ohne  in  der  Lage  zu  sein,  NATO-Dokumente  in  der 
Originalfassung  zu  lesen,  verharmlosen  die  Bedro¬ 
hung.“ 

Ebenso  ist  es  mit  Menschen,  die  sich  ohne  die 
notwendigen  Kenntnisse  anmaßen,  darüber  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  der  Bau  eines  Atomkraftwerkes  not¬ 
wendig  ist  oder  ob  ein  für  den  internationalen  Flug¬ 
verkehr  wichtiger  Flughafen  erweitert  wird  oder 
nicht  Wenn  bei  Protestaktionen  dieser  Art  Kir¬ 
chenglocken  läuten,  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
hier  nicht  einzelne  Mitglieder  einer  Institution,  die 
die  Menschen  auf  den  .Ewigen  Frieden*  im  christli¬ 
chen  Sinne  vorbereiten  und  für  den  inneren  Frieden 
in  dieser  Welt  sorgen  will,  ihre  Befugnisse  über¬ 
schreiten.  Die  Wiederherstellung  des  inneren  Frie¬ 
dens  wird  notwendiger  denn  je,  da  die  Gewalt 
immer  mehr  um  sich  greift  und  von  manchen  Men¬ 
schen  schon  die  willkürliche  Besetzung  eines  Hau¬ 
ses  und  die  blindwütige  Zerstörung  fremden  Eigen¬ 
tums  nicht  mehr  als  Unrecht  angesehen  werden. 
Sogar  der  Verkehr  der  Bundesbahn  und  de*  Luft¬ 
verkehr  wurden  schon  von  .Chaoten“  lahmgelegt. 
Diese  wachsende  Unsicherheit  im  Inneren  unseres 
Staates  spielt  ohne  jeden  Zweifel  bei  den  Überle¬ 
gungen  der  Sowjetunion  eine  Rolle.  Es  wäre  folgen¬ 
schwer,  wenn  bei  ihr  der  Eindruck  entstünde,  daß 
ein  Staat,  der  von  innen  nicht  zuletzt  durch  den 
Mißbrauch  der  Freiheit  zermürbt  und  nach  außen 
hin  militärisch  nicht  mehr  voll  abwehrbereit  ist, 
eine  leichte  Beute  werden  könnte.  Die  Kommuni¬ 
sten  unter  Führung  der  Sowjetunion  müssen  sich 
angesichts  einer  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Verwirrung  der  Begriffe,  Friede,  Freiheit,  Recht  und 
Ordnung,  in  weiten  Teilen  der  noch  freien  Welt  ge¬ 


Dienoch  freie  Welt  wird  dieser  Gefahr  widerste¬ 
hen,  wenn  sie  in  Nüchternheit,  Sachlichkeit  und 
von  Fall  zu  Fall  in  der  Bereitschaft,  bei  wichtigen 
Entscheidungen  im  Inneren  ihrer  Staaten  den 
Sachverstand  anzuerkennen,  eine  geistige  Friedens¬ 
offensive  beginnt.  Diese  Friedensoffensive  hat  im 
Zeichen  des  Selbstbestimmungsrechts  der  Völker 
zu  stehen.  Viele  Ursachen  der  Spannungen  in  der 
Welt  wären  beseitigt,  wenn  alle  Menschen  die  Mög¬ 
lichkeit  hätten,  frei  über  ihr  Vaterland  und  ihre 
Heimat  zu  entscheiden.  Sie  müssen  das  Recht 
haben,  ihre  Vertreter  zu  wählen.  Für  Deutschland 
bedeutet  dies,  daß  alle  Deutschen  in  freien  Wahlen 
entscheiden,  ob  der  gegenwärtige  Zustand  der  Zer¬ 
reißung  ihres  Landes  beibehallen  werden  soll  oder 
ob  Deutschland  geeint  dem  Wohle  Europas  in  Frie¬ 
den  und  Freiheit  dienen  kann.  Wegweisend  mögen 
dabei  die  Gedanken  von  Papst  Johannes  XXI11.  in 
der  Enzyklika  .Pacem  in  T erris  —  Über  den  Frieden 
unter  allen  Völkern  in  Wahrheit,  Gerechtigkeit, 
Liebe  und  Freiheit“  vom  11.  April  1963  sein.  Darin 
heißt  es,  daß  die  menschliche  Gesellschaft  weder 
gut  geordnet  noch  fruchtbar  sein  kann,  .wenn  es  in 
ihr  niemanden  gibt,  der  mit  rechtmäßiger  Autorität 
die  Ordnung  aufrechterhält  und  mit  def  notwendi¬ 
gen  Sorgfalt  auf  das  allgemeine  Wohl  bedachf'ist". 
Folgende  Aussagen  verdienen  noch  heute  größte 
Bedeutung:  .Die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Staaten  müssen  gemäß  den  Forderungen  der  Ge¬ 
rechtigkeit  geregelt  werden ...  Dazu  kommt,  daß  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  politischen  Ge¬ 
meinschaften  in  Freiheit  zu  ordnen  sind.  Das  heißt, 
daß  keine  Nation  das  Recht  hat,  irgend  etwas  zutun, 
wodurch  sie  andere  ungerechterweise  unterdrückt 
oder  sich  ohne  Befugnis  in  deren  Angelegenheit 


Die  Wiederherstellung  des  Friedens  wird  notwendiger  denn  je 


radezu  herausgefordert  fühlen,  ihr  Endziel  zu  ver¬ 
wirklichen.  Im  Gegensatz  zur  christlichen  Frie¬ 
densbotschaft  versprechen  sie  dem  Menschen  den 
.Ewigen  Frieden*  in  der  Welt.  Lenin  schrieb: 
.Nachdem  wir  die  Bourgeoisie  in  der  ganzen  Welt 
und  nicht  nur  in  einem  Lande  niedergeworfen,  voll¬ 
ständig  besiegt  und  expropriiert  haben,  werden  die 
Kriege  unmöglich  werden.“  Das  ist  eine  Kampf¬ 
ansage,  die  nach  wie  vor  Gültigkeit  besitzt  und  in 
unzähligen  Aussagen  der  Kommunisten  wiederholt 
wird. 


Sowjeteinsatz  ln  Afghanistan:  Vielgepriesene  Zeit  der  Entspannung 


mischt ...  Wir  meinen,  ein  Ordnungsgefüge,  das  in 
der  Wahrheit  gegründet,  nach  den  Richtlinien  der 
Gerechtigkeit  erbaut,  von  lebendiger  Liebe  erfüllt 
ist  und  sich  schließlich  in  der  Freiheit  verwirklicht.“ 
Im  Hinblick  aul  die  Abrüstung  wurde  festgestellt, 
daß  .die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Staaten, 
ebenso  wie  die  der  einzelnen  Menschen,  nicht 
durch  Waffengewalt,  sondern  nach  den  Gesetzen 
der  gesunden  Vernunft,  also  nach  den  Gesetzen  der 
Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  der  tätigen  Solidarität 
geregelt  werden  müssen“ :  .Wir  meinen,  ein  Gleich¬ 
gewicht,  das  auf  gegenseitigem  Vertrauen,  auf  auf¬ 
richtigen  Verträgen  und  auf  unverletzlichen  Ver¬ 
einbarungen  gegründet  ist.“ 

Nur  die  Beachtung  obiger  Grundprinzipien,  um 
die  in  jüngster  Zeit  wiederholt  Erklärungen  der 
christlichen  Kirchen  ranken,  kann  Wege  zu  einem 
Frieden  von  Dauer  in  der  Welt  weisen.  Wer  unter 
Berufung  auf  den  Frieden,  wie  es  bei  dem  Ringen  um 
die  .Ostverträge“  der  Fall  war,  leichtfertig  ohne  die 
notwendige  diplomatische  Anstrengung  auf  die 
Heimat  vieler  Deutscher  verzichtete,  der  muß  sich 
sagen  lassen,  daßer  damit  nicht  dem  Frieden  diente. 
Der  Verhandlungspartner  wird  immer  weitere  Zu¬ 
geständnisse  fordern,  die  nicht  nur  an  der  Substanz 
Deutschlands,  sondern  auch  Europas  zehren.  Als 
Warnung  muß  auch  heute  noch  die  .Erklärung  — 
Wahrheit,  Freiheit,  Gerechtigkeit  — *  des  4.  Kir¬ 
chentages  der  evangelischen  Schlesier  vom  7.  bis8. 
Juli  1971  in  München  dienen:  .Wer  das  Unrecht 
verschweigt,  verschweigt  das  Recht.  Es  ist  falsch, 
bei  politischen  Verhandlungen  unter  Berufung  auf 
christliche  Friedensliebe  Rechtsgrundsätze  außer 
acht  zu  lassen.  Die  widerrechtliche  Vertreibung  von 
Millionen  Deutscher  und  die  Annexion  der  deut¬ 
schen  Ostgebiete  sind  nicht  allein  als  Folge  des  ver¬ 
lorenen  Krieges  und  Vergeltung  für  durch  Deutsche 
verübten  Unrechts  anzusehen,  sondern  auch  als  Er¬ 
gebnis  sowjetischer  Machtausübung.'  Es  ist  ein 
weiter  Weg  zu  einem  gerechten  Frieden  in  der  Welt. 
Er  muß  tatkräftig  begangen  werden.  Freie  Men¬ 
schen  sind  aufgerufen,  mutig  ihren  Teil  dazu  zu  tun 
und  sich  in  schwerer  Zeit  mit  dem  Blick  in  die  Zu¬ 
kunft  zu  bewähren.  An  christlichen  und  weltlichen 
Fotos  Archiv  Wegweisungen  fehlt  es  nicht. 
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Auswanderer 


Universitäten 


Studenten-„Streik“ 

Die  „Aktionswoche“  des  VDS 


Einen  bundesweiten  «Streik",  an  allen  1 20 
deutschen  Hochschulen,  hatten  die  „Ver¬ 
einigten  Deutschen  Studentenschaften” 
(VDS)  geplant,  um  gegen  die  Sparpolitik  der 
Bundesregierung  im  Bildungswesen,  gegen 
Rüstungs-,  Sozial-  und  Wirtschaftspolitik  zu 
protestieren. 

Die  geringe  „Streik"-Lust  der  Studenten 
machte  dem  VDS  einen  Strich  durch  die 
Rechnung.  An  einigen  großen  Universitäten, 
Berlin,  Hamburg,  Köln  oder  Bonn,  kam  es 
zwar  zu  Boykott-Aktionen,  aber  in  den  mei¬ 
sten  anderen  Hochschulorten  ging  der  Vor¬ 
lesungsbetrieb  ungestört  weiter. 

Sc  hon  bei  den  sogenannten  Urabstim¬ 
mungen  zeigte  sich  dieser  Trend.  An  nur  2(> 
der  bl  deutschen  Universitäten  wurde  über¬ 
haupt  abgestimmt :  22900  der  824  000  deut¬ 
schen  Studenten  machten  den  Gang  zur 
Urne  mit.  Diese  stimmten  nic  ht  einmal  alle 
mit  „  Ja“,  wiedas  Beispiel  Münster  zeigt.  Dort 
gab  weniger  alsein  Drittel  der  Studenten  den 
Stimmzettel  ah,  und  nur  5b  Prozent  dieses 
Drittels  stimmten  lür  Boykott-Aktionen. 

Es  ist  nie  ht  verwundorlic  h.  daß  die  Mehr¬ 
heit  der  de  ui  sc  hen  Studenten  wenig  Interes¬ 
se’  an  den  Aktionen  des  VDS  zeigte.  Die 
Vermassung  der  Universitäten,  aber  mich 
die  geringe  Anzahl  zur  Verfügung  stehender 
akademischer  Borule  zwingt  die  Studenten, 
zügig  und  intensiv  an  ihr  Studium  heranzu¬ 
gehen.  Für  irgendwelches  politisierende' 


Auszeichnungen: 

Der  heißbegehrte  „Klempnerladen 


Das  Ostpreußcnblait 
wünscht  seinen  Lesern  und 
Freunden 

ein  frohes  Weihnachtsfest 


.Klempnerladen“  glossiert  wurde  und  auch  heute  des  Bundespräsidinlamtes  bearbeitet.  Von  hier 
gelegentlich  Politiker  oder  verdiente  Bürger  die»  gehen  die1  Verleihungen  w  ieder  nach  untem.  Einge- 
Annahme  eines  Ordens  ablehnen  lin  den  Hanse-  bürgert  hat  es  sich,  die  Orden  in  kleinen  Feierstun¬ 
städten  war  das  Tradition),  bedeutet  das  Stückchen  den  —  etwa  int  Bürgermeisteramt  oder  einer  Hand- 
Blech  am  Bande  doch  für  viele  Mensc  hen  eine  be-  Werkskammer  —  meist  einen  I  ag  vor  dem  23.  Mai, 
gehrenswerte  Auszeichnung.  dem  Tag  der  Verkündung  des  Grundgesetzes  1949, 

...  ,  ,  ,  ,  zu  verleihen. 

Mehr  als  100  000  Verdienstmedaillen  oder -orden  Esl.egl  nul  der  Hand,  daßbeidiesen.  Vors,  hlags- 
sind  in  der  Bundesrepublik  Deutschland  verliehen  sys(Pmd,,r  „||,.n,|j,  he  Dienst  in.rst.r  Linie  bei  den 
worden,  seit  der  damalige  Bundespräsident  Heuss  Ordensverleihungen  vertreten  ist.  Mehr  als  30  Pro- 
am  7.  September  1951  den  Orden  stiftete.  Wie  aber  y,  rt)jl. .„s,„  r.l.-n  lande» ...  seinen  Reihen  - 

bekommt  man  diesen  Orden?  Zunächst  hat jeder  abgesehen vonden beiden hüc  hstonStufen, dielast 
Bürger  das  Recht,  einen  seiner  Meinung  nach  vor-  nur  an  llllslän(|ls(  Staatsoberhäupter  ve  rliehen 
dienten  Mitbürger  dem  Bundespost deuten  lurd.e  Wl,ri|en.  Übrigens  sind  es  nur  diese  Stulen,  die  (bis- 

Ordensverleihung  vorzuschlagen.  Im  allgemeinen  hor  jedenfalls)  aus  Edelmut . .  hergeslellt  wer- 

geht  das abei •komplizierter _vor sich:  Die  Minister-  dcn.Di«ul.,igonso«  hsStulen best.  hens,  hlichtau» 
Präsidenten  der  Lander  und  die  C  hets  großer  Be-  ^ 

hörclen  oder  Organisationen  lassen  in  ihrem  Be-  '  A1>j„r  mjt  dcm  Verdienstorden  ist  der  Ordensse- 
reich  rundlragen.  wer  einen  Orden  verdient  haben  c„n  jn  l|(.r  Bundesrepublik  I  Jeutst  hland  noch  nicht 
könnte.  Abgesehen  von  besonders  hervorragenden  (.rs(hop„  Au,  Vorschlag  von  Bundesverteidi- 
Leist ungen  gehen  die  Verdienstorden  dann  über-  RunRsn',lniste.r  Dr.  \  |an»Apel  hatte- der  Bundesprä¬ 
sident  I980ein  „Ehrenzeichen  der  Bundeswehr“  ge¬ 
stiftet,  das  in  mehreren  Klassen  an  Soldaten,  ober 
auch  an  Zivilpersonen  verliehen  wird,  die  mit  den 
Streitkrälten  Zusammenarbeiten.  „Für  Wissen¬ 
schaft  und  Künste“  wird  auch  der  —  1 842  vom  preu- 

tlT-  m  wm  P  ■  1  lr-  w*  4"  ßischen  König  gestiftete  Orden  „Pour  l<’  meuite“  ver- 

lYvlll  IXULKcI  \,  liehen  —  allerdings  nur  an  jeweils  etwa  30  deutsche 

und  ebenso  viele  ausländische  Perscinlic  hkeiten. 

ktion  auf  die  polnische  Forderung  ÄÄÄÄ 

zuzeichnen.  Die  Lander  Bayern  und  Nic’dersachsen 
eben  in  der  Fragestunde  des  Deutsc  hen  Bundesta-  haben  sich  einen  eigenen  Verdienstorden  geschal- 
ges  klarer :  „Entsprec  hend  einer  Forderung  der  pol-  len,  und  dann  gibt  es  noch  ein  Feuerwohrehrenzei- 
nischen  Seite  gegenüber  der  Deutschen  Bundes-  c hen,  ein  Grubenwehrehrenzeichen,  und  das  „Sil- 
bahn  bei  der  Vereinbarung  dieses  Reiseprogramms  berne  Lorbeerblatt“  für  sportliche  Leistungen, 
ist  der  heutige  amtlic  he  polnisc  he  Name  für  Breslau 
angegeben  worden.  Dem  berechtigten  Interesse  der 
deutschen  Reisenden,  auch  den  früheren  deutschen 
Ortsnamen  indem  Prospekt  zu  linden,  wurde  durch 
den  Klammerzusatz  Rechnung  getragen.“ 

Übrigens  gibt  es  gar  keine  „früheren  deutschen 
Ortsnamen"  lür  Breslau  oder  Königsberg,  sondern 
der  Ortsname  für  Breslau,  heute  von  den  Polen 
Wroc  law  genannt,  und  für  Königsberg,  heute  von 
der  Sowjetunion  Kaliningrad  genannt,  heißt  nach 
wie  vor  Breslau  und  Königsberg.  Im  jüngsten  Be¬ 
schluß  der  Kultusministerkonlerenz  über  die  Dar¬ 
stellung  Deutschlands  wird  ausdrücklich  vermerkt, 
daß  diese  Orte  „mit  dem  deutschen  Namen  und  —  Das  ist  interessant  und  die  wenigsten  Autofahrer 
soweit  die  Übersichtlichkeit  nicht  leidet  —  unter  wissen  .  s  Das  Benzin,  das  an  West-Berliner  Tank- 
Zusatz  ihrer  fremdsprachlichen  Namen  bezeichnet  stellen  verkauft  wird,  ist  fast  aussc  hließlich  Ost¬ 
werden."  Im  Bundestag  wurde  gefragt  „Was  waren  Sprit  und  kommt  aus  der  „DDR“  In  Schwedt  an  der 
die  Folgen  gewesen,  wenn  sich  die  Deutsche  Bun-  Oder  produziert,  lauft  es  als  Devisenbringer  in  die 
desbahn  der  Forderungen  der  polnischen  Bahn  Tanks  der  West-Berliner  Autofahrer  In  diesem  Zu- 
ntcht  angeschlossen  hatte?“  Der  Parlamentarisc  he  sammenhang  wurde  weiter  bekannt  VondenrBen 
Staatssekretär  wußte  nur  noch  zu  erklären  „Ich  /.n  das  West-Berlin  ausdem  Bundesgebiet  auf  dem 
vermag  Ihre  Frag.’  nie  ht  zu  beantworten.  S  hienenwege  erreicht,  nehmen  allein  die  Berliner 

Man  kann  mit  Sicherheit  davon  ausgehen,  daß  Gaswerke  (GASAG)  8f.  Prozent  ab  Genauer  oosaot 
die  Volksrepublik  an  der  harten  Währung  der  deut-  1 95  084  T  onnen  von  225  021  Tonnendlein  infjah^c 
sehen  Reisenden  interessiert  ist.  Darum  ist  nicht  1980.  Glaubt  manden  Fachleuten  so  handelt  essich 
einzusehen,  daß  der  Bundesrepublik  Deutschland  hierbei  überwiegend  um  Le,,  htbenzin  aus  lngob 
vorgeschrieben  wird,  wie  sie  Breslau  zu  benennen  Stadt  von  einer  Art  wieesin.l,.r  nnn>„i  u.u 
hat  und  daß  sich,  wenn  schon  eine  derartige  Forde-  stellt  wird,  jedoch  für  die  Gaserzeugung  vorzüglich 
rung  erhoben  wird,  die  Bundesregierung  dieser  For-  ist.  Besonders  bemerkenswert  ist  West  Berlin 
derung  unterwirft.  bezog  im  fahre  1980  aus  der  DDR“  t  SfiSQQTTen 

Warum  dürfen  wir  Deutschen  Breslau  nicht  Bres-  non  an  MincralölerzeuonissAn  n  i  nJ 

lau  nennen?  Durch  nationalistische  Anmaßung  großie  Teil  voTdteSli  überwiegend 
kann  keine  Verständigung  zustande  kommen.  Das  West-Berliner  Tankstellen  verl  .  T" 

war  gestern  unter  dem  Nationalsozialismus  nicht  „DDR“  auf  west Hrhe ^  t 
anders  denn  heute  unter  dem  Kommunismus.  Die  weist  eine  vertrauliche  Anw  „i  * 

asas . . •  . . ~~ D'““'  - 


Getue'  bleibt  da  keine  Ze  it.  Sicherlich  ist  die 
Lage  vieler  Studenten  nicht  gut.  könnte  noch 
verschlechtert  werden  durch  eine  Umstel¬ 
lung  des  BAföG  aut  Darlehensbasis  oder  die 
Einlührung  von  Studiengebühren.  Der 
Zwang,  von  Anlang  an  sic  h  ohne  Ablenkung 
dem  Studium  zu  widmen,  begünstigt  die-  aus 
('inkommensstarken  Familien  kommenden 
Studentep.  Auch  das  ist  ein  Resultat  der  von 
allen  Parteien  betriebenen  Inflationierung 
der  Studentenzahlen. 

Angelockt  von  der  kostenlosen,  weil  aus 
Stc'uergeldern  finanziertem  Ausbildung  und 
von  der  Vorstellung  mancher  Bildungsre- 
lormer,  daß  nur  der  Akademiker  »'in  wirkli¬ 
che!  Mensch  sei.  fühlen  sich  viele  junge  Stu¬ 
denten  zu  Recht  enttäuscht,  lind  die  von  der 
Bundesregierung  geplanten  Einschränkun¬ 
gen  machen  ausdem  freien  Studentenleben 
eine  lagd  nach  lobs  und  Nebenerwerben. 

Trotzdem  schaden  sich  die  Protestler  mit 
ihrem  „Streik“  im  Prinzip  selber.  Erreichen 
werden  sie  sicherlich  nichts,  da  diese  Stu- 
denlen-Genc'ration  bei  den  verantworlli- 
c  hen  Politikern  nie  ht  mehr  so  hoch  im  Kurs 
steht  wie  Endedcr  sechziger  Jahre,  und  auch 
das  Versäumen  von  Vorlesungen  und  Semi¬ 
naren  bringt  sie  keinen  Schritt  weiter. 

Überdies  werden  Studenten  mit  „Streik- 
Aktionen“  bei  den  Arbeitnehmern  auf  wenig 
Gegenliebe  stoßen.  Und  du*  vielen  Arbeits¬ 
losen  werden  nur  verständnislos  den  Kopf 
s.  hülleln.  Das  haben  wohl  auch  die  erkannt, 
die  die  „Urabstimmungen“  m.  ht  mitgemacht 
haben.  In  der  Tat  isl  das  Arbeitnehmer-Ge¬ 
habe  grober  Unlug.  Wenn  man,  w  ie  die  Stu¬ 
denten,  auc  h  wenn  es  Eins,  hränkungengibt, 
sich  in  großer  Freizügigkeit  und  Unabhän¬ 
gigkeit  auf  seinen  Beruf  vorbereiten  kann, 
dann  kann  man  in  der  Tat  nicht  von  „Streik” 
reden.  Mit  dem  Recht  auf  Ausstand,  das  sich 
die  deutschen  Arbeiter  erkämpft  haben, 
haben  die  studentischen  Aktionen  nicht  das 
geringste  zu  tun.  Die  Protestler  offenbaren 
eine  falsche  Einstellung  zum  Studium 
Arbeitnehmer-Mentalität  K.  B. 


Im  Werbeprospekt  der  Deutschen  Bundesbahn 
fiir  Städtetouren  werden  die  Ziele  von  Brüssel  bis 
Venedig,  von  Straßburg  bis  Prag  in  der  uns  Deut- 
sc  hen  geläufigen  Ortsbezeichnung  angegeben,  nur 
Breslau  macht  eine  Ausnahme.  Hier  heißt  es„W roc- 
law“  iBreslaul.  Man  fragt,  warum  diese  Ausnahme. 

Darauf  haben  die  Bundesbahndirektion  und  die 
Bundesregierung  unterschiedliche  Antworten 
|.aral.  Die  Bundesbahndirekt. on  Nürnberg  erklärte: 
„Nach  Urteilen  des  Bundesverfassungsgerichts 
vom  31 . 7. 1 973  und  7. 7. 1 975  über  die  Bezeichnung 
von  Orten,  die  ausschließlich  polnischer  oder  so¬ 
wjetischer  Staatsverwaltung  unterstehen,  sind 
diese  mit  dem  amtlic  hen  Namen  zu  bezeichnen,  je¬ 
doch  mit  deutschem  Klammerzusatz.'  Die  Bundes¬ 
bahndirektion  muß  einem  Phantom  aufgesessen 
sein,  denn  ein  derartiges  Urteil,  wie  hier  zitiert  wird, 
gibt  es  nicht.  Die  Bundesregierung  antwortete  so- 
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Zum  Ende  des  Preußenjahres: 

Preußen  — 

Erbe  und  Auftrag 

(icdanken  von  Wolfgang  I  hiinc  zum  Staat  Preußen  in  unserer  Zeit 
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.1  nd  Preußen  bewegt  sir  h  doc  h !',  dies  könnte  in 
Abwandlung  eines  Galilei  nachgesagten  Ausspru¬ 
ches  das  Fazit  des  diesjährigen  .Preußen-Jahres" 
sein.  Diese  Erkenntnis  deckt  sich  mit  derjenigen  des 
Göttinger  Soziologen  Helmuth  Plessner  aus  dem 
Jahre  1 959  .Preußen  kann  man  aut  der  Karte  strei- 
dien,  aus  der  Erinnerung  nie,  denn  wir  leben  von 
ihm". 

Dabei  sollte  mit  dem  Kontrollratsgesetz  Nr.  4b 
vom  25.  Februar  1947,  mit  dem  die  alliierten  Sie- 
germachte  des  Zweiten  Weltkrieges  den  .Staat 
Preußen,  der  seit  jeher  Träger  des  Militarismus  und 
der  Reaktion  inDculsc  bland  gewesen  ist",  lür  aulge¬ 
löst  erklärten,  genau  das  Gegenteil  erreicht  werden. 
In  der  Tal  wurde  lange  Preußen  wie  ein  .Aussätzi¬ 
ger"  behandelt,  es  beweist  sich  aber  auf  h.  daß  Sie- 
gerdiktate  nicht  Ewigkeitswert  besitzen  und  dem 
Drang  gesr  hu  htlicher  Wahrheiten  .aris  Lifht" 
naht  standzuhalten  vermögen.  Den  Rufmord  vom 
„preußischen  Militarismus"  hal  ein  völlig  unver¬ 
fänglicher  Zeuge,  der  amerikanische  Soziologe 
Ouiency  Wright,  anhand  historisch-statistischer 
l  Intersuchungen  widerlegt.  Er  beweist,  daß  Preußen 
und  das  Deutsche  Reich  sich  hinter  den  anderen 
damaligen  Großmächten  nicht  zu  verslet  ken  brau* 
<  hen  und  anteilig  bei  allen  zwischen  1480  und  1940 
geführten  Kriegen  hinter  England,  Frankreich,  Spa¬ 
nien,  Rußland,  Österreich,  Sr  hweden  und  anderen 
Landern  erst  an  neunter  Stelle  liegen. 

Keineswegs  weniger  eindrucksvoll  ist  das  Resul¬ 
tat  einer  anderen  im  Jahre  19b0  veröffentlichten 
amerikanischen  St  udie.  Sie  zählt  auf.  daß  zwischen 
dem  Jahre  1800  und  dem  Jahre  I960  nicht  weniger 
als  278  Kriege  geführt  wurden.  An  ihnen  ist  Preußen 
—  Deutschland  mit  8  Prozent  beteiligt  gewesen. 
Diese  8  Prozent  nehmen  sir  h  aber  recht  bescheiden 
aus  gegenüber  England  mit  28  Prozent,  Frankreich 
mit  26  Prozent.  Spanien  mit  23  Prozent,  Rußland  mit 
22  Prozent  und  Österreich  mit  19  Prozent.  Eines 
schlagenderen  Beweises  bedarf  es  wohl  nicht,  uni 
das  alliierte  Kontrollratsgesetz  ob  seiner  ge- 
s<  hichtsverlalsc  henden  Willkür  ad  absurdum  zu 
lühren. 

Dennoch  hat  am  h  das  Kontrollratsges,  tz  seine 
tielen  Spuren  hinterlassen.  Es  ist  leslzustelfen,  daß 
sich  die  Mehrheit  derer,  die  sich  in  diesem  Jahr  in 
Büchern,  Artikeln  oder  Ausstellungen  um  die  Dar¬ 
stellung  preußischer  Geschic  hie  bemühten,  mit 
ihrem  „tragischen  Gegenstand",  dem  lür  tot  erklär¬ 
ten  aber  doch  lebenden  Leichnam,  recht  wenig  an¬ 
zufangen  wußte.  Das  liegt  nie  hl  an  Preußen,  es  liegt 
an  der  Gegenwart  und  ihren  Denkkonventionen, 


Ein  Staat  mit  sprödem  Charme 


die  immer  noch  einen  tielen  irrationalen  „Schuld- 
komplex"  verraten. 

Stimmt  also  das  negative  Klisc  hoc  von  dem.  mili¬ 
taristischen  und  reaktionären"  Preußen  nicht,  dann 
bleibt  zu  tragen,  was  uns  aut  h  heute  dazu  zwingt, 
uns  mit  dem  „ungeliebten“  Phänomen  Preußen  zu 
beschäftigen.  Es  Ist  nicht  allein  das  Aufspüren  der 
geschichtlichen  Kontinuität,  die  zunehmende  Er¬ 
kenntnis,  daßdieCesc  hichte  nicht  nur  eine  horizon¬ 
tale,  sondern  ebenso  am  h  vertikale  Dimension  hat, 
sondern  die  schlic  hte  Weisheit,  daß  Geschichte, 
wie  der  Dichter  Reinhold  Sc  hneider  sagte,  „unser 
Leben*  ist.  .Wir  halten  kein  anderes,  ob  wir  es  wol¬ 
len  oder  nie  hl."  Und  gerade  von  Preußen  mit  seinem 
spröden  Charme  geht  ob  seines  besonderen  Staals- 
ethos  und  seiner  Staatsidee  eine  immerwährende 
Faszination  aus.  Wo  liegen  aber,  so  bleibt  zu  er¬ 
gründen,  die  geistigen  Wurzeln,  die  Friedrich  W  d- 
hc-lm  III.  im  Jahre  180b  nach  der  totalen  Niederrin- 
gung  durch  Napoleon  erklären  ließen.  .Der  Staat 
mulfdurc  h  geistige  Krälteersetzen,  waser  an  physi¬ 
schen  verloren  hat." 

Hier  sprach  kein  .Revanchist"  oder  „Militarist  . 
hier  sprach  ein  Realist  und  Reformer,  der  um  die 
geistigen  Potentiale  Preußens  wußte  und  damit 
ganz  Deutschland  diente.  Dennoc  h  gilt  es  die  staat¬ 
lichen.  religiös-geistlichen  und  geopohtisrhen 
Grundfesten  Ireizulegen,  aul  denen  das  spatere  Kö¬ 
nigreich  Preußen  aulbaute. 

Da  ist  zum  einen  der  Ordensstaat  Preußen.  Die 
.Abtretung"  des  —  übrigens  erst  zu  erobernden 
Kulmerlandes  durch  Konrad  von  Masowien  sc  hul 
die  Basis  (ür  die  Gewinnung  dos  Ordensstaates 
Preußen.  Aber  nicht  diese  „Abtretung  durch  einen 

weltlichen  Herzog  wardie  eigentliche  Basis  unddie 

rechtliche  Legitimation  des  Ordensstaates,  son¬ 
dern  die  goldene  Bulle  von  Rimini  durc  h  Kaiser 
Friedrich  II.  im  Jahre  1226  und  die  Bulle  von  Rieti 
durch  Papst  Gregor  IX.  im  Jahre  1234.  Papst  und 
Kaiser  als  höchste  Autoritäten  des  Mittelalters 
übertrugen  dem  Deutsc  hen  Orden  den  Aultrag  zur 
Christianisierung  der  Preußen  und  übertrugen  dem 
Orden  das  heidnische  und  damit  herrenlose  Gebiet 
„zu  ewigpm  Besitz". 

Der  Deutsche  Orden  muß  als  eine  europäische 
Erscheinung  des  Spatmittelalters  betrachtet  wer¬ 
den,  denn  wie  wäre  es  sonst  erklärlich,  daß  sich  an 
der  Christianisierung  auch  der  böhmische  König 
Ottokar  11..  nach  ihm  wurde  1255  Königsberg  be¬ 


nannt.  und  der  englische  König  Heinrich  IV.  betei¬ 
ligten.  Staatsgründung  und  Politik  der  Deutschrit¬ 
ter  können  in  ihrem  Ansatzpunkt  nur  aul  dem  euro- 
päisc  hen  Hintergrund  der  Kreuzzugsbewegung,  der 
.ecrlesia  militans",  mit  den  christlich-ritterlichen 
Idealen  der  Zeit  verstanden  werden,  als  Schwert¬ 
mission  und  Kampf  gegen  die  Ungläubigen.  Den¬ 
noc  h  war  der  Orden  zunächst  und  ursprünglich 
nicht  ein  Kamplhund.  sondern  eine  geistliche  Kon¬ 
gregation.  So  ist  die  Staatsbildung  des  Ordens  in 
seinem  Fundament  aus  mönchischen  und  nicht  aus 
gc  -sei  Isc  halt  liehen  Antrieben  bestimmt.  Das 
Monchsgelübde  von  Armut,  Keuschheit  und  Ge¬ 
horsam,  das  sich  an  die  strengste  aller  Regeln,  die 
des  heiligem  Benedikt,  anschloß,  die  mönchischen 
T ugenelen  der  „humihtas",  der  Armut,  und  der  „um- 
lormitas",  der  Einförmigkeit  in  der  Brüderlichkeit, 
bildeten  den  Staat,  den  eine  bemerkenswerte  Kühle 
und  Zwee  kniaßigkeii  bestimmten.  Nicht  nur  das 
überlieferte  Ideal  des  Dienstes  an  der  Gemein¬ 
schaf  t,  sondern  auch  das  Vorbild  des  sizilisr  hen  Be- 
anitenstaates  des  Stauferkaisers  standen  Pate  bei 
dem  Deutsc  hordens-Staat,  der  traditionelle  und 
universale-  Werte-  vereinigte. 

Die  Regeln  des  Deutsc  hen  Ordens  sagen  von  sei¬ 
nen  Mitgliedern  „Siosind  Ritter  und  erwählte  Strei¬ 
ter."  Die-  Mönc  hsgelühde  verlangten  die  Verpflich¬ 
tung  zur  Krankenpllege,  zum  gemeinsamen  Leben, 
zum  unbedingten  Gehorsam.  „Ein  jeglicher  trage, 
wpnn  er  es  vermag,  des  anderem  Bürde,  und  nach  dc-s 
Apostels  Rat  helleißige  sich  ein  |c*der,  den  anderen 
zu  ehrc-n."  Jedes  Amt  war  Ehrendienst,  und  erhöhte 


Verantwortung  wurde  gegeben,  ohne  die  Rechte  zu 
erhöhen.  Der  einzelne  zählte  nicht  nac  h  Herkunft, 
Gaben  und  individueller  Persönlichkeit,  sondern 
nac  h  den  Aulgaben,  die  Ihm  zugewiesen  wurden 
und  üherdieer  Rechenschaft  abzulegen  hatte.  Lob 
liir  den  einzelnen  gab  es  nicht,  alles  geschah  zur 
Ehre-  Gottes.  Ohne  diese-  Tugenden,  ohne  den  le¬ 
benslänglichen  Dienstgedanken,  ohne  die  leslgo- 
tüqte  Ordenskorporation  mit  Eigenbewußtsoin  und 
asketischem  Eiter  wäre  der  Deutschordensstaat 
Preußen  niemals  entstanden  und  hatte  sich  auch 
nie  ht  zum  kunstvollsten  Staat  des  Mittelaltersent- 
wickolt. 

Die  Ordensgeschirhte  ist  mit  jener  großen  mit¬ 
telalterlichen  Bewegung  in  Beziehung  zu  setzen,  die 
wir  unter  dem  historischen  Stic  hwort  der  Ostkolo¬ 
nisation  kennen.  Es  ist  jene  Umkehr  dc-r  Völker¬ 
wanderungszeit,  die  gleichzeitig  ein  Teil  des  gro¬ 
ßen,  jahrhundertelangen  Prozesses  der  Ausbrei¬ 
tung  der  Europäer  über  die  gesamte  Erde-  ist.  Nach 
dem  Historiker  Leopold  von  Ranke  hatte  der  Deut¬ 
sche-  Orden  „dieabendländisc  he  Kultur  tm  europäi¬ 
schen  Osten  zu  schützen“.  Ordensland  ist  Grenz- 
land  gewesen.  Die  Funktion  des  Ordensstaates 
Pre  ußen,  der  das  Römische  Reich  des  Spätmittelal¬ 
ters  von  östlichem  Druck  wesentlich  entlastete,  hat 
später  Preußen  und  in  dessen  Nachfolge  das  Deut¬ 
sche  Reich  übernommen.  Diese  Grenzwahrungs- 
lunktion  meinte  Georg  Christoph  Lichtenberg,  als 
er  im  Jahre  1798  aus  Göttingen  an  Immanuel  Kant 
nac  h  Königsberg  schrieb:  „So  soll  Asien  wohl  nie  ht 
über  die  Grenzen  von  Kurland  vorrücken.“  Und  war 
nic  ht  Kant  selbst  mit  seiner  mönchisch  anmuten¬ 
den  Askese  und  Abgeschlossenheit,  mit  seiner 
strengen  Ptlichtmoral  ein  echtes  Kind  jenes  Or- 
densstaates?  Daß  die  europäische  Kultur  nie  ht  an 
der  Wc-ic  hsel  zu  Ende  ging,  sondern  sich  bis  Narwa 


Berlin- West:  Charlottenburger  Schloß  und.. 

erstreckte,  ist  der  Leistung  dc-s  Deutsc  hen  Ordens 
zu  verdanken. 

Anfangs  mehr  von  gc-opolitisrhi-m  und  geopsy- 
c  hisc  hem  Interesse  ist  das  zweite  Standbein  des 
späteren  Preußen:  Brandenburg,  des  „Heiligen  Rö- 
mischen  Reiches  Streusandbüc  hse*.  Heide,  Sümp¬ 
fe,  Sand  und  Tori,  wenig  Bodensc  hätzc-,  aller  ein  rei¬ 
ches  Tierleben  prägten  die  Mark  Brandenburg. 
Seine  Menschen  haben  diese  Kargkeit  nie  hl  als 
Mangel,  sondern  im  Gegenteil,  wie  es  Theodor  Fon¬ 
tane  ausdrürkte,  als  einen  Wert  empfunden.  Kolo¬ 


nisten  aus  dem  1 164  von  einer  Sturmflut  heimge¬ 
suchten  Holland,  aus  Westlalen,  Sachsen  und 
Schwaben  kamen  in  dieses  Land  „unbegrenzter 
Möglic  hkeiten“  und  mehr  noch  „garantierter  Frei¬ 
heiten“.  Im  Jahre  1415  übernahm  durc  h  die  Beleb- 
nungdes  Burggrafen  Friedrich  V.von  Nürnberg  mit 
dem  Markgrafentum  Brandenburg  das  Haus  Ho- 
henzollern  die  Macht.  Er  zog  mit  einer  Handvoll 
Iränkisc  her  Ritter  in  die  „Streusandbüchse  des  Hei¬ 
ligen  Römischen  Reiches“  mit  dem  lernen  Ziel  eines 
kraftvollen  Staates  und  einer  ordnenden  Mitte  Im 
Nordosten  des  Reiches.  Wer  in  dieser  kargen  Land¬ 
schaft  leben  und  überleben  wollte,  dc-r  konnte  dies 
nie  ht  ohne  die  T ugenden  der  Strebsamkeit  und  dc-s 


Fleißes,  der  Entsagung  und  Oplerberc-itschatt,  dc-r 
Nüc  htc-rnheit.  der  Ordnung  und  des  Mutes  zur  un¬ 
bedingten  Selbstbehauptung  in  einer  zunächst  ra  ei¬ 
tlen  Natur  und  später  rauhen  politischen  Umwelt. 
Kurz,  es  wurde  Pioniergeist  abverlangt. 

Der  Protestantismus  und  die  suh  anbahnende 
Glaubensspaltung  Europas  erfaßte  auc  h  den  Or- 
densstaat.  Der  letzte  Hochmeister,  Albrec  ht  von 
Biandenhurg,  begab  sich  1525  zum  polnischen 
König,  legte  vor  ihm  den  OrdensmanlPl  ab  und 
nahm  Ostpreußen  als  weltliches  Herzogtum  zu 
Lehen.  Der  preußische  Ordensstaat  war  zu  Ende. 
Das  Herzogtum  Preußen  bildete  lortan  eine  „luthe¬ 
rische  Insel  inmitten  eines  katholischen  Meeres*. 
Seine  Verbindung  mit  Brandenburg  vollzog  sic  h 
anno  1618,  in  dem  Johann  Sigismund  als  Kurlurst 


Bereits  IM  4  waren  die  Hohenzollern  ihrerseits  zum 
Calvinismus  übergetreten.  Der  Calvmismus,  der 
die  Lehre  von  der  Prädestination  vertrat,  ent  wie  kei¬ 
le  endgültig  bei  den  Hohenzollern  den  „Willen  zur 
Größe“  und  regte  nac  h  dem  Vorbild  Niederlande 
den  Aufstieg  di-s  modernen  Merkantilismus,  Kapi¬ 
talismus  und  Unternehmensgi-istes  an. 

Nachdem  bereits  1544  im  Herzogtum  Preußen 
die  Universität  Königsberg  gegründet  worden  w^tr, 
deren  unvergänglic  her  Ruhm  mit  dem  Namen  des 
größten  deutsc  hen  Philosophen,  Immanuel  Kant,  so 
eng  verknüpft  ist,  sollte  noch  vor  den  spateren  klas- 
sischen  und  Weltruhm  erlangenden  preußischen 
I  niveisiläten  Berlin,  Breslau  und  Bonn  eine  andere 
Universität  vorübergehend  spektakuläre  Geltung 
erlangen:  die  Universität  Halle.  Ihre  Gründung  er¬ 
folgte  im  Jahre  1692.  also  vor  der  eigentlichen 
Staatswerdung  Preußens  durch  die  Krönung  von 
Friedrich  I.  am  18.  Januar  1701  in  Königsberg  zum 
„König  in  Preußen".  Der  am  Krönungstag gestiftete 
Verdienstorden  des  „Sc  hwarzen  Adler"  halle  die 
wohl  alles  charakterisierende  Ansc  hrift  „Suum  rui* 
que“,  das  heißt  .Jedem  das  seine". 

Die  I  niversität  Halte  war  das  geistige  Zentrum 
dc-s  Pietismus,  der  religiösen  Opposition  der  dama¬ 
ligen  Zeit.  Der  Pietismus  war  eine-  wesentliche 
Grundlage  lüt  die spezitisc  hc*  ßerulscthik  des  pre-u- 
ßtsc  hen  Beamtentums,  et  lordc-rtc  die  .soziale  Ver¬ 
antwortung".  trug  zum  Aufbau  des  preußischen  Bil- 
dungswesens  bei  und  entwickelte  dir-  „väterliche 
Sorge  des  Staates  liii  seine  t  ntertanen".  In  Preußen 


v  on  Biandenhurg  auch  I  terzog  von  Preußen  wurde*, 
entstand  das,  was  dc-r  Soziologe  Max  Weber  aner¬ 
kennend  „innerweltliche  Askese“  nannte.  Nach 
C  Jswald  Spengler  gar  „steht  und  lallt  mit  dem  Preu¬ 
ßentum  der  ( Irclc-nsgedanke  des  ec  hten  Sozialis¬ 
mus".  Der  arme,  dc-r  künstle  he  Staat  Preußen  war 
im  besonderen  aul  Rationalität  und  Modernität,  aul 
Leistung  und  Bildung  seiner  Beamten  angelegt  und 
angewiesen.  Anders  ausgedrüc  kt  Preußen  war  ein 
Staat  oberhalb  von  Regionen.  Stämmen.  Volkstum. 
Es  war  der  Prototyp  eines  Ralionalstaates  und  kein 
Nationalstaat.  t 

Die  Modernität  Preußens  war  im  Europa  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  anerkannt.  Der  Staat  galt  als 
Garant  der  Freiheit,  als  Hort  dc-r  Toleranz.  Die  heu- 
tigetotnle  AbwertungdesStaatesPn-ußen  kann  nur 
aus  unserer  permissiv-libertären  Haltung  und  der 
weitgehenden  Negation  des  Staates  überhaupt  er¬ 
klärt  und  verstanden  werden.  Damit  aber  w  ird  be¬ 
wußt  die-  historische  Leistung  Preußens  entstellt 
und  das  Feindbild  hergestellt,  das  der  permanenten 
„Vergangenheitsbewältigung"  so  dienlich  er¬ 
scheint. 

Wer  Preußen  verstehen  will,  muß  sich  der  Mühe 
unterziehen,  auch  seine  geistigen  Wurzeln  und 
Triebleriern  Ireizulegen.  Die  physische  Stärke- 
Preußens,  die  im  Jahre  1756dieGroßmäe  ht»-  Frank¬ 
reich,  Österreich  und  Rußland  zu  einem  Ollensiv- 
hündnis  mit  dem  Ziel  dc-r  „destruc  tion  totale  de  la 
Prusse"  zusammentügte  und  1894  den  englisc  hen 
Daily  Telegraph  zu  dem  Schlachtruf  „Germanium 
esse  dc-lendam"  vc-ranlaßte,  isl  nicht  zu  verstehen, 
wenn  man  die  tic-lc-  psyc  hisc  he  Verankerung  dieses 
Staates  im  christlic  hen  Glauben  unberücksichtigt 
läßt.  Die  karge  Landschalt,  die  mönchisch  ritterli¬ 
chen  Tugenden  dc-r  „humilitas"  und  .unilormitas", 
das  calvinistisc  he  Streben,  die  puritanische  Spar¬ 
samkeit,  die  Rechtsstaatlic  hkeit,  die  Freiheit  und 
Toleranz,  sieallehaben  Preußen  tiel  geprägt  und  zu 
seinem  ganz  spezifischen  Staatsethos  beiget ragen. 
Wer  Preußen  in  seinen  geistigen  und  historischen 
Dimensionen  ganzheitstheoretisch  erfaßt,  der  kann 
nic  ht  umhin,  es  auch  zu  würdigen. 

Für  Preußen  gilt  der  Satz  von  Heuscheie :  „Je  un¬ 
erbittlicher  wir  gegen  uns  sc*lbst  werden,  um  so  ver¬ 
söhnlicher  sind  w  ir  gegen  unsere  Umwelt."  Preußen 
bedeutet  unverändert:  Erbe  und  Auftrag1 


Ordenskorporation  mit  Eigcnbewußtsein  und  asketischem  Eifer 


Staat  Preußen  als  Garant  der  Freiheit  und  Hort  der  Toleranz 


Frau  und  Familie 


Susanne  Deuter 


Noch  unschlüssig  darüber,  welchen  Weg 
ich  beruflich  einschlagen  sollte,  war  ich 
sehr  Iroh  über  die  Möglichkeit,  in  einem 
Bremerhavener  Altenheim  meine  „Fühler“ 
ausstrecken  zu  können.  Ich  hatte  nämlich  der¬ 
zeit  die  Beschäftigungstherapie  ins  Auge  ge¬ 
faßt.  Ein  Beruf  wahrlich,  der  zwar  noch  im 
Kommen,  aber  sehr  notwendig  ist  —  das  habe 
ich  damals  feststellen  können. 

Aus  freien  Stücken  also  begann  ich  an  Wo¬ 
chenenden  meine  Tätigkeit,  wurde  mit  vielen 
Aufgaben  vertraut  gemacht.  Mir  war  es  vor 
allem  wichtig,  zu  erfahren,  wie  ich  im  Gespräch 
mit  älteren  Menschen  zurechtkommen  würde. 
Darum  verkürzte  ich  jeweils  meine  Früh¬ 
stückspause  und  nutzte  ruhige  Stunden,  um 
auf  diesem  oder  jenem  Zimmer  Besuche  zu 
machen. 

Mir  machte  es  mehr  und  mehr  Spaß,  mitzu¬ 
helfen  und  zu  beobachten.  Nach  kurzer  Zeit 
kannte  ich  meine  diversen  Aufgaben,  suchte 
aber  immer  wieder  das  Gespräch  mit  den 
Heimbewohnern  und  merkte  nicht,  daß  ich 
mich  damit  bei  den  „Kollegen“  unbeliebt 
machte.  Ob  denen  das  schlechte  Gewissen 


Herzenssache 


sc  hlug?  Ich  jedenfalls  fühlte  mich  wohl  in  mei¬ 
nem  Wirken.  Die  älteren  Menschen  waren  er¬ 
lreut  über  mein  Auftreten  und  vor  allem  dar¬ 
über,  daß  ich  weit  mehr  als  nur  ein  abgeleiertes 
„Guten  Morgen"  für  sie  übrig  hatte.  Etwas  Un¬ 
gewohntes!  Ein  schöner  Augenblick  war's, 
wenn  es  mir  gelang,  ein  Lächeln  auf  die  Gesich¬ 
ter  zu  zaubern. 

Großgeschrieben  wurde  das  „Wir“.  Ich  hörte 
ständig:  „Na,  wie  haben  wir  denn  heute  ge¬ 
schlafen?"  oder:  „Nun  wollen  wir  aber  brav 
essen,  lütsche  Liebe.“  Ein  Hauch  von 
Menschenunwürdigkeit  wehte  durch  sämtli¬ 
che  Räume  des  Altenheimes. 

Nach  einigen  Wochen  wurde  mir  telefo¬ 
nisch  von  der  Heimleitung  mitgeteilt,  ich  solle 
nicht  mehr  kommen.  Meine  verkürzte  Früh¬ 
stückspause  allein  kann  kaum  der  Grund  ge¬ 
wesen  sein!  Ob  ich  zu  idealistisch  war?  Verär¬ 
gert,  enttäuscht  und  traurig  ging  ich  ins  Heim, 
um  meinen  weißen  Kittel  abzuholen.  Nach¬ 
dem  ich  mich  von  einer  älteren  Dame  verab¬ 
schiedet  hatte  —  diese  war  ganz  erstaunt  — 
traf  ich  im  Fahrstuhl  eine  Pflegerin,  die  meine 
Tränen  sah  und  meinte:  „Wir  wollen  doch 
nicht  etwa  weinen?“  Das  gab  mir  den  Rest! 

Was  nützt  alle  Pflege,  alles  Kümmern  und 
eine  noch  so  moderne  Innenausstattung,  frage 
ich  mich,  wenn  das  Wichtigste,  die  seelische 
Betreuung,  der  Gesprächspartner  fehlt  ?!  Doch 
nur  durch  intensive  Gespräche  lassen  sich  äl¬ 
tere  Menschen  aktivieren.  Muß  es  sonst  nicht 
zwangsläufig  zu  einem  Ermüden  des  Geistes 
und  des  Lebensmutes  führen? 

Es  gibt  aber  auch  eine  wesentlich  aufge¬ 
schlossenere  und  tolerantere  Heimleitung. 
Man  soll  wahrhaftig  nicht  alles  über  einen 
Kamm  scheren,  die  schlechten  Eindrücke  je¬ 
doch  durchaus  einmal  ins  Licht  rücken.  Seit 
einigen  Wochen  bin  ich  wieder  wöchentlich  in 
einem  Seniorenheim  zu  finden,  das  bereits 
eine  Beschäftigungstherapeutin  aufzuweisen 
hat.  Keine  leichte  Arbeit,  aber  um  so  mehr  von 
bedeutendem  Wert.  Die  Heimleitung  setzte 
mir  keinen  Stein  in  den  Weg,  mir  steht  die  Tür 
offen.  Vorerst  besuche  ich  eine  Heimbewoh¬ 
nerin.  Wir  unterhalten  uns,  ich  lese  ihr  vor  — 
wichtig  ist  jedoch  allein,  daß  ich  für  sie  da  bin. 

Gerade  in  diesen  Tagen  sollten  sich  Men¬ 
schen  —  es  brauchen  keineswegs  nur  ältere  zu 
sein  —  fragen,  ob  sie  nicht  einmal  den  Schritt 
in  ein  Seniorenheim  wagen  sollten,  um  einem 
dort  lebenden  Menschen  ein  wenig  Sonnen¬ 
schein  aufs  Zimmer  zu  bringen. 

Susanne  Deuter 


IMS  Cflpmißtnblat! 


Haben  Sie  etwas  Zeit  und  Lust  für  eine 
Befragung?“  spricht  mich  eine  junge 
Frau  auf  der  Fußgängerzone  an.  „Dauert 
nur  15  Minuten.  Es  geht  um  Haarpflege."  Ich 
zucke  zusammen.  Automatisch  streiche  ich 
mit  der  Rechten  über  meine  Frisur.  Sehe  ich 
etwa  so  zerzaust  oder  gar  ungepflegt  aus,  daß 
es  schon  auffällt? 

Die  Frau  nutzt  meine  Verwirrung,  um  ein 
„Bonbon“  nachzuschieben.  „Sie  bekommen 
auch  fünf  Mark  dafür.“  Endlich  stellt  sie  sich 
vor,  murmelt  etwas  von  Werbe-  und  Verbrau¬ 
chergemeinschaft.  Ich  habe  Zeit  und  bin  jetzt 
auch  neugierig  geworden.  Gemeinsam  betre¬ 
ten  wir  ein  altes  mehrstöckiges  Wohnhaus 
und  lassen  uns  vom  Aufzug  in  den  4.  Stock  fah¬ 
ren. 

Die  Frau  wirkt  hektisch  und  nervös.  Sie  faßt 
meinen  Ärmel:  „Sie  sind  noch  keine  27,  wie? 
Ich  muß  aber  noch  heute  eine  27jährige  zur  Be¬ 
fragung  bringen." 

„Mit  meinen  23  Jahren  kann  ich  dann  ja 
wohl  nicht  die  gesuchte  Testperson  sein,“  ent¬ 
gegne  ich.  Doch  die  Frau  krallt  sich  fester  in 
meinen  Ärmel.  „Ich  will  endlich  Feierabend 
machen.  Stehen  Sie  mal  den  ganzen  Tag  auf 
der  Straße  und  sprechen  Sie  Leute  an." 

Der  Aufzug  bleibt  stehen.  Sie  hält  mich  fest. 
„Sagen  Sie,  daß  Sie  schon  27  sind,  bitte !“  Mir  ist 
das  inzwischen  egal.  Schöne  Voraussetzungen 
für  eine  Befragung !  Ich  sage  zu  —  und  will  end¬ 
lich  aus  dem  Aufzug  heraus. 

Wir  gelangen  in  einen  breiten  Flur.  Moder¬ 
ne  Bilder  an  den  Wänden.  Viele  Türen  und  drei 


Nur  ein  Scherz? 


Stühle.  Ich  setze  mich.  Die  Frau  mahnt  mich, 
das  vereinbarte  Alter  zu  nennen,  verabschie¬ 
det  sich  und  verschwindet  im  Aufzug. 

Eine  Tür  wird  geöffnet.  Heraus  tritt  eine 
etwa  fünfzigjährige,  gepflegte  Dame,  die  mich 
zu  sich  bittet.  Ich  werde  nach  Name  und  Her¬ 
steller  meines  Deos,  meiner  Zahnpasta,  mei¬ 
ner  Seife,  des  Shampoos,  des  Duschbads  und 
vielem  mehr  gefragt.  Natürlich  auch  nach 
meinem  Alter.  Entschlossen  gebe  ich  27  Jahre 
an. 

Mir  werden  zwanzig  verschiedene  Zei¬ 
tungsanzeigen  vorgelegt.  Ich  soll  mir  mög¬ 
lichst  viele  Details  merken.  Beim  Durchblät¬ 
tern  präge  ich  mir  Stichworte  ein :  . . .  Dr.  Oet¬ 
ker  Pudding,  Polycolor  Haartönung,  Blend-a- 
med  Zahnpasta...  Es  folgen  zahllose  Fragen. 
Warum  ich  mir  gerade  diese  Anzeige  gemerkt 
habe?  Warum  mir  etwas  gefiel  oder  mißfiel? 
Die  Fragen  wiederholen  sich  so  oft,  daß  ich 
bald  an  einen  Scherz  glaube.  Die  Dame 
schreibt  meine  Aussagen  fleißig  mit.  Dabei 
formuliert  sie  die  Antworten  so  um,  wie  es  ihr 
am  besten  scheint.  Auf  die  Frage,  warum  ich 
mir  die  Haare  wasche,  antworte  ich :  „Weil  sie 
sonst  glanzlos  werden  und  nicht  mehr  gut  lie¬ 
gen.“  Sie  trägt  in  das  Formular  ein:  „Damit  sie 
wieder  frisch  und  duftig  sind.“  Als  ich  meine 
Befragerin  auf  diese  eigenmächtige  Umformu¬ 
lierung  anspreche,  meint  diese  kurzangebun¬ 
den  :  „Das  ist  ja  wohl  dasselbe.  Außerdem  hört 
es  sich  so  besser  an.” 

In  diesem  Stil  geht  der  Fragenkatalog  wei¬ 
ter.  Inzwischen  komme  ich  mir  überflüssig  vor. 
Mein  Alter  ist  erdacht,  die  Antworten  sind  ge¬ 
fälscht.  Warum  überhaupt  eine  Befragung? 
Fiktive  Personen  wären  weniger  aufwendig 
gewesen  —  zeitlich  und  finanziell. 

Eine  halbe  Stunde  später  verlasse  ich  ent¬ 
täuscht  dieses  Haus.  Zum  Jahresende  werden 
unzählige  Statistiken  erstellt.  Und  es  wird  viel 
diskutiert  und  debattiert  werden,  sogar  um  die 
Stellen  hinter  dem  Komma.  Hoffentlich  wer¬ 
den  alle  anderen  Statistiken  von  sorgfäl¬ 
tigeren  Menschen  erstellt. 

Christiane  Wöllner 


Christiane  Wöllner 


Viktoria  Sannecke 


Ganz  deutlich,  als  wäre  es  gestern  gewe¬ 
sen,  erinnere  ich  mich  an  die  vielen  ver¬ 
gangenen  Weihnachtsfeste,  an  denen 
noch  die  ganze  Familie  gemeinsam  teilge¬ 
nommen  hatte. 

Die  langen  dunklen  Winterabende  vor  dem 
Fest  verbrachten  wir  Kinder  in  der  gemütli¬ 
chen  warmen  Küche,  während  unsere  Mutter 
die  Plätzchen  buk  und  gemeinsam  mit  uns 
Weihnachtslieder  sang.  Dieses  Bild  vollende¬ 
ter  Harmonie  und  Glückseligkeit  werde  ich  nie 
vergessen.  Wenn  wir  Geschwister  uns  auch 
sonst  gegenseitig  oft  „in  den  Haaren  lagen“,  so 
waren  wir  zu  dieser  Zeit  von  einer  sonderbaren 
Vorfreude  und  Friedfertigkeit  erfaßt,  die  uns 
das  lange  Warten  erleichterte. 

Wenn  dergroßeTag  nach  endlosem  Warten 
endlich  gekommen  war,  verschwand  unsere 
innere  Ausgeglichenheit  und  wir  wurden  zu¬ 
sehends  ungeduldiger.  Die  Zeit,  bis  wir  das 
Wohnzimmer  betreten  durften,  kam  uns 
unendlich  lang  vor,  und  die  Abstände,  in 
denen  wir  unsere  Mutter  nach  der  Uhrzeit  frag¬ 
ten,  wurde  immer  kürzer.  Während  sich  meine 
vier  älteren  Geschwister  die  Zeit  mit  Karten¬ 
spielen  verkürzten,  sollte  ich  im  Auftrag  mei¬ 
ner  Mutter  mit  den  zwei  kleinen  Schwestern 
Lieder  singen.  Aber  ich  war  viel  zu  sehr  mit 
meinen  eigenen  Gedanken  beschäftigt,  als  daß 
ich  mich  mit  meinen  Schwestern  hätte  befas¬ 
sen  können. 

Dann  endlich,  endlich  kam  unsere  Mutter  in 
das  Kinderzimmer,  der  langersehnte  Augen¬ 
blick  war  gekommen,  und  sie  führte  uns  in  die 


Zu  Hause 


Diele  vor  dem  Wohnzimmer.  Angestrengt 
versuchten  wir  durch  die  Milchglasscheibe 
einen  Blick  ins  Zimmer  zu  erhaschen.  Aber 
alles,  was  wir  sehen  konnten,  war  ein  heller 
Schimmer  im  Dunkel. 

Schließlich  wurde  die  Tür  geöffnet  und  wir 
erstarrten  beim  Anblick  des  Zimmers  vor 
Glück  und  Ehrfurcht.  Wir  waren  vor  Freude 
überwältigt. 

Bis  auf  die  brennenden  Kerzen  des  Tannen¬ 
baums  war  der  Raum  dunkel.  Auf  den  bunten 
Christbaumkugeln  und  auf  dem  silbernen  La¬ 
metta  spiegelte  sich  der  Schein  der  Kerzen. 
Unter  dem  Baum  lagen  oder  standen  die  Ge¬ 
schenke,  der  Tisch  war  feierlich  gedeckt  und 
alles  strahlte  Unberührtheit  und  Frieden  aus. 

Jahr  für  Jahr  wiederholte  sich  dieses  unbe¬ 
schreibliche  Ereignis,  und  jedesmal  glaubte 
man,  das  Fest  noch  intensiver  zu  erleben  als 
das  vorige  Mal.  Wenngleich  sich  alles  auf 
schöne  Weise  wiederholte,  sogabes  natürlich 
auch  Veränderungen.  Die  Zeit  steht  leider 
nicht  still,  und  die  Kinder  werden  einmal  älter. 

So  gab  es  denn  nach  diesen  Jahren  auch 
Weihnachtsfeste,  bei  denen  die  Familie  nicht 
vollzählig  war.  Unsere  älteren  Brüder  zogen 
von  zu  Hause  weg  und  unsere  älteste  Schwe¬ 
ster  heiratete.  Ich  hatte  immer  das  Gefühl,  als 
wenn  wir  jüngeren  Geschwister  wohl  stärker 
unter  dem  Zerfall  der  Familie  gelitten  haben 
als  unsere  Eltern.  In  unserer  Vorstellung  mal¬ 
ten  wir  uns  aus,  wie  wohl  die  nächsten  Weih¬ 
nachtsfeste  aussehen  würden.  Daß  es  aber 
kein  Zerfall  der  Familie  war,  sondern  eine  nor¬ 
male  Entwicklung,  die  wohl  jede  Familie  mit¬ 
macht,  war  uns  damals  durchaus  nicht  klar. 

Unsere  Befürchtungen  bestätigten  sich 
nicht,  wie  wir  zu  unserer  Erleichterung  feststel¬ 
len  konnten,  denn  immer  wieder  fanden  die 
Kinder  den  Weg  zur  Familie  zurück.  Wenn  es 
das  ganze  Jahr  auch  verhältnismäßig  still  um 
die  Familie  war,  so  erwachte  sie  Weihnachten 
regelrecht  zum  Leben.  Viktoria  Sannecke 
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Das  Jahr  neigt  sich  behutsam  seinem 
Ende  zu,  und  gerade  in  diesen  besinnli¬ 
chen  Weihnachtstagen  wird  der  eine 
oder  andere  unter  uns  seine  Gedanken  zu¬ 
rückwandern  lassen  und  sich  an  all  das  erin¬ 
nern  was  dieses  Jahr  1981  ihm  gebracht  hat. 
Selbst  wir  Journalisten  sind  nicht  ganz  frei  von 
dieser  Art  Nostalgie.  Nur  -  wir  haben  es  viel- 
leicht  ein  wenig  leichter  als  andere  Menschen, 
das  Jahr  Revue  passieren  zu  lassen :  Wir  brau¬ 
chen  eigentlich  nur  in  den  einzelnen  Ausga¬ 
ben  unserer  Zeitung  zu  blättern  oder  die 
Mappe  mit  den  eigenen  Artikeln  wieder  ein¬ 
mal  durchzusehen,  um  auf  die  Höhepunkte 
des  nahezu  vergangenen  Jahres  zu  stoßen. 

Wenn  ich  mir  gelegentlich  meine  Mappe 
vornehme,  dann  habe  ich  beim  flüchtigen 
Lesen  der  Artikel  das  Gefühl,  als  ginge  ich  quer 
durch  einen  Garten,  durch  einen  ostpreußi- 
schen  Garten  selbstverständlich.  So  vielfältig, 
sind  dieThemen,  die  wir  im  Laufeeines  Jahres 
unseren  Lesern  vorstellen,  so  bunt  ist  das 
Leben  in  dieser  Zeit.  Da  findet  man  Bücher,  die 


Ein  Blick  zurück 


soeben  erschienen  sind  und  die  wir  unseren 
Lesern  empfehlen.  Da  werden  ostpreußische 
Künstler  vorgestellt,  die  heute  —  mehr  als  ein 
Menschenalter  nach  Flucht  und  Vertreibung 
—  die  Erinnerung  an  die  Heimat  in  ihrem 
künstlerischen  Schaffen  lebendig  erhallen.  Da 
gibt  es  auch  Berichte  über  Ausstellungen  mit 
Werken  ostpreußischer  Maler,  Graphiker  und 
Bildhauer.  Berichte  über  Konzerte,  Theater¬ 
aufführungen  und  Preisverleihungen.  All  dies 
zeigt  nicht  zuletzt  wie  lebendig  ostdeutsche 
Kulturarbeit  sein  kann.  Nicht  zu  vergessen 
Dichterlesungen  oder  Fernsehsendungen,  die 
ostdeutsche  Thematik  umfassen.  Reportagen 


Silke  Steinberg 


über  Veranstaltungen  und  Tagungen  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  machen  auf  die 
vielfältigen  Möglichkeiten  aufmerksam,  ost¬ 
deutsches  Kultur-  und  Gedankengut  zu  be¬ 
wahren,  angefangen  von  der  Werkwoche  des 
ostpreußischen  Frauenkreises  über  die  staats¬ 
bürgerlichen  Frauenarbeitstagungen  bis  hin 
zur  Sing-  und  Musizierwoche. 

Einer  der  Höhepunkte  dieses  Jahres  war 
zweifellos  die  Eröffnung  des  Kulturzentrums 
Ostpreußen  —  Archiv  und  Museum  —  im 
Deutschordensschloß  Ellingen.  Wer  an  die¬ 
sem  sonnigen  Septembertag  mit  dabei  sein 
konnte,  wird  das  fest  liehe  Ereignis  gewiß  nicht 
vergessen. 

Zu  einem  Rückblick  gehört  jedoch  auch 
eine  Vorausschau,  ein  Blick  in  die  nahe  Zu¬ 
kunft.  Was  uns  im  Jahre  1982  erwarten  wird, 
steht  in  den  Sternen.  Vielleicht  wird  das  kom¬ 
mende  Jahr  uns  einige  Unannehmlichkeiten 
mehr  bringen  als  1981.  Wer  kann  es  sagen? 
Doch  sollten  wir  trotz  aller  Unbilden  die  Hoff¬ 
nung  nicht  verlieren  und  verzagen.  Einen 
Lichtblick  wird  es  auf  jeden  Fall  geben:  das 
Bundestreffen  der  Ostpreußen  zu  Pfingsten  in 
Köln.  Wieder  werden  Zehntausende  an  den 
R  nein  kommen,  um  ihr  Bekenntnis  zur  Heimat 
abzulegen.  Wieder  werden  sich  Landsleute 
trelfen,  die  sich  lange  Jahre  nicht  gesehen 
haben.  Und  immer  wieder  wird  man  den  Satz 
hören:  „Weißt  du  noch?" 

So  manch  einer  wird  mit  Tränen  in  den 
Augen  einen  alten  Freund  in  die  Arme  schlie- 
•  n  können,  wehmütigvonaltenZeitenerzäh- 
en  und  im  Garten  der  Erinnerung  spazieren 
gehen.  Denn:  „Die  Erinnerung  ist  das  einzige 
aradies,  aus  dem  wir  nicht  vertrieben  werden 
können",  schrieb  schon  Jean  Paul  1793.  Pfle¬ 
ge  n  w  i  r  dieses  Paradies  wie  einen  Garten  voller 
bunter  Blumen!  Silke  Steinberf 
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Schluß 

Ich  wurde  es  nicht.  Das  Schicksal  kam  mir 
entgegen,  rettete  meine  Seele.  Mr.  Potter  rief 
eines  T ages  im  Büro  an.  Er  fühle  sich  gar  nicht 
wohl.  Er  bliebe  zu  Hause.  Das  hatteer  noch  nie 
getan.  Vielleicht  ein  Trick  nur,  um  auszufor¬ 
schen,  ob  sein  Junior-Partner  das  Geschäft 
auch  ohne  ihn  schmeißen  könne.  Aber  es  war 
kein  Trick.  Mr.  Potter  lieferte  selbst  den  Be¬ 
weis.  Er  starb.  Ich  ging  zum  Begräbnis.  Ich  muß 
gestehen,  ich  hatte  Tränen  in  den  Augen.  Ich 
schaute  aul  den  Sarg.  Der  war  nicht  kleiner  als 
alle  Särge.  Vielleicht  war  Mr.  Potter  gar  nicht 
so  klein,  wie  ich  immer  dachte.  Er  war  auch  ein 
ganz  ernster  Mensch  gewesen,  der  ehrlich  an 
das  glaubte,  was  er  tat.  Der  Sprung  über  die 
Putzfrau  sei  ihm  verziehen.  Jeder  Mensch 
braucht  hin  und  wiedermal  ein  Ventil,  dassich 
öffnen  läßt.  Die  Welt  aber  braucht  Menschen, 
die  das  tun,  was  Mr.  Potter  getan.  Und  Mr.  Pot¬ 
ter  wußte  das  nur  zu  gut.  Er  hatte  es  ja  auch  gut 
gemeint,  als  er  mich  so  fest  an  sich  gebunden, 
zuerst  vor  der  Farm  und  dann  weiter,  als  die 
Farm  lutschging.  Er  wußte  besser  als  ich,  was 
für  mich  gut  war.  Wie  gesagt,  ich  hatte  Tränen 
in  den  Augen,  als  der  Sarg  vor  uns  in  die  Tiefe 
fuhr.  Friede  deinen  Gebeinen! 


V- 
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Sind  wir  am  Ende  unserer  Erzählung?  Oder 
erst  an  deren  Anfang?  Wir  wissen  es  nie.  Wir 
sind  immer  am  Ende  und  am  Anfang  zugleich. 
Unsere  Tochter  Angelina  war  inzwischen  her¬ 
angewachsen  und  heiratete.  Der  junge  Mann 
hatte  eine  ganz  merkwürdige  Neigung.  Er 
schrieb  Märchen.  Und  ich  hatte  gedacht,  alle 
Märchen  seien  schon  geschrieben!  Wie  man 
sich  irren  kann. 

Über  Angelinas  Hochzeit  hätten  wir  beina¬ 
he  vergessen,  an  Mrs.  Potter  zu  denken.  Diese 
hatte  sich  längst  von  den  Geschäften  zurück¬ 
gezogen.  Potter  hatte  für  sie  ausgesorgt  Aber 
nun  lastete  alles,  was  Potter  &  Co.  anging,  auf 
meinen  Schultern.  Ich  war  auch  jetzt  noch  er¬ 
folgreich.  Aber  Erfolg  allein  macht  nicht  glück¬ 
lich.  Es  muß  der  richtige  Erfolg  sein.Tch  aber 
beneidete  meinen  Schwiegersohn,  der  Mär¬ 
chen  schrieb.  Ich  hätte  gern  mit  ihm  getauscht. 
Mein  Schwiegersohn  aber  dachte  gar  nicht 
daran.  Die  jungen  Leute  sind  gar  nicht  so  an¬ 
ders,  wie  wir  denken.  Sie  tun  oft  nur  das,  was 
wir  auch  gern  tun  möchten,  wenn  wir's  könn¬ 
ten.  Warum  können  die  es? 

Und  eines  Tages  —  man  könnte  auch  sagen 
eines  schönen  Tages  —  es  klingt  wie  ein  Mär¬ 
chen,  kamen  ins  Büro  von  Potter  &  Co.  ein 
paar  Herren  in  dunklen  Anzügen  mit  ernsten, 
zielbewußten  Gesichtern  und  boten  an,  die 
stattliche  Firma  mit  allem,  was  dazu  gehörte, 
käuflich  zu  erwerben.  Eine  größere  Gesell¬ 
schaft  stand  hinter  diesen  Unterhändlern,  die 
nicht  ruhen  wollte,  bis  alle  Gipsaffenunter¬ 
nehmen  im  Lande  in  ihren  Händen  waren.  Mit 
anderen  Worten:  das  heilige  Angebot  einer 
Fusion.  Mrs.  Potter,  die  Witwe,  die  den  Lö¬ 
wenanteil  am  Geschäft  besaß,  war  pietätlos 
genug,  das  Lebenswerk  ihres  seligen  Mannes 


in  fremde  Hände  gehen  zu  lassen.  Völlig  tradi¬ 
tionslos  also. 

Die  Zeit,  wie  gesagt,  war  nicht  stillgestan¬ 
den.  Angelina  und  ihr  märchenschreibender 
Ehemann  hatten  ein  Söhnchen  in  die  Welt  ge¬ 
setzt.  In  diese  Welt !  Nun  ja,  es  geht  eben  wei¬ 
ter.  Und  ich  selbst  bin  Großvater  und  endlich 
frei  von  Geschäften.  Endlich  frei. 

Es  war  Weihnachten.  Heiligabend.  40  Grad 
im  Schatten.  Die  elektrischen  Kerzen  am 
künstlichen  Weihnachtsbaum  brannten  bunt. 
Mein  Schwiegersohn  las  sein  neuestes  Mär¬ 
chen  vor.  Das  Baby  schlief  in  seinem  Körb¬ 
chen.  Angela,  Angelina  und  ich  hörten  auf¬ 
merksam  zu.  Es  war  die  Geschichte  von  einem 
Staubkörnchen  in  einer  gigantischen  Wolke, 
die  zum  Himmel  aufgewirbelt  sich  über  die 
ganze  Welt  verbreitete  und  sich  auf  fernsten 
Kontinenten  langsam  und  zitternd  niederge¬ 
lassen.  Das  Staubkörnchen  hatte  in  dem  Mär¬ 
chen  einen  Namen.  Es  hieß  anders,  ganz  an¬ 
ders,  als  wir  vermuten.  Aber  das  spielt  keine 
Rolle.  Daß  es  aber,  wenn  auch  mehr  aus  Zufall 
als  aus  Absicht  auf  australischer  Erde  zur  Ruhe 
gekommen,  das  ist  doch  merkwürdig. 

Ich  sah  Angela  an.  Sie  fühlte,  daß  ich  sie 
ansah.  Da  legte  sie  ihre  kleine  Hand  in  die 
meine,  dieich  ihr  behutsam  entgegengehalten 
hatte.  Sie  tat  dies,  ohne  ihre  Augen  von  dem 
Weihnachtsbaum  und  seinen  bunten,  künstli¬ 
chen  Kerzen  abzuwenden.  In  ihren  Augen 
spiegelten  sich  die  Lichter. 

Der  Märchenerzähler  fuhr  fort:  „Es  ist  doch 
merkwürdig“,  so  hieß  es  in  diesem  Märchen, 
„daß  jenes  Körnchen  Staubes  ausgerechnet 
auf  australischer  Erde  zur  Ruhe  gekommen 


war.  Es  hätte  sicherlich  genau  so  gut  irgendwo 
anders  sein  können.  Aber  so  war  es  nun  ein¬ 
mal.“ 

Meine  Gedanken  schweiften  wieder  ab.  Mir 
war,  als  kannte  ich  das  Märchen  schon.  Viel¬ 
leicht  hatte  ich  es  schon  einmal  gelesen,  ir¬ 
gendwo,  irgendwann.  Ob  nun  der  Mann,  der 
darin  eine  Rolle  spielt,  Anders  heißt,  oder  an¬ 
ders,  das  spielt  keine  Rolle. 

Jetzt  sieht  mich  Angela  an.  Die  bunten  Lich¬ 
ter  spiegeln  sich  immer  noch  in  ihren  Augen. 
Es  ist  heute  so  wie  damals,  als  wir  gemeinsam 
in  die  sternklare  Nacht  hinausgingen.  Als  das 
Kreuz  des  Südens  verheißungsvoll  über  dem 
Südpol  hing.  Damals,  bei  Miss  Angel.  Mein 
Gott,  wie  lange  das  schon  her  ist!  War  ich  es 
denn  überhaupt?  Oder  waresein  anderer?  So 
lange  her.  Und  warum  ausgerechnet  Austra¬ 
lien?  Ich  aber  weiß  es  heute.  Es  hat  lange  ge¬ 
dauert,  denn  am  Anfang  wissen  wir  es  nie. 


In  der  nächsten  Ausgabe . . . 

. . .  lesen  Sie  die  erste  Folge  einer 
Erzählung  von  Hans  Lucke:  .Die 
Fahrt  der  Stefanie."  Es  beginnt  alles 
damit,  daß  die  .Stefanie",  ein 
Frachter  mit  Heimathafen  Königs¬ 
berg.  gezwungen  ist,  Weihnachten 
auf  See  zu  sein  —  ein  Umstand,  der 
der  Besatzung  gar  nicht  so  recht  ge¬ 
fällt:  schließlich  ist  ja  Weihnachten, 
und  dann  sollte  ein  rechter  See¬ 
mann,  wenn  es  nur  irgend  geht,  an 
Land  sein . . . 

Die  Weihnachtsreise  der  . Stefa¬ 
nie ‘  wird  unterbrochen,  als  der  Aus¬ 
guck  plötzlich  ein  Boot  entdeckt  — 
fernab  vom  Land.  Was  diese  Ent¬ 
deckung  alles  mit  sich  bringt,  das  er¬ 
zählt  Hans  Lucke  in  .Die  Fahrt  der 
Stefanie".  Eine  nicht  unwesentliche 
Rolle  in  dieser  Erzählung  spielen 
übrigens  Lotte,  die  Tochter  des  Ree¬ 
ders  Konsul  Semmling,  und  Sören - 
sen,  ein  Offizier  an  Bord  der  .Stefa¬ 
nie".  Mehr  jedoch  wollen  wy  'tk(r 
noch  nicht  verraten ... 
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Drei  Tannen.  Hier,  nicht  weit  vom  Haus 
entfernt,  sind  sie  miteinander  aufge¬ 
wachsen.  In  diesem  Wald,  der  bunt- 
flammig  im  Schein  der  Oktobersonne  vor  dem 
Fenster  sich  ausbreitet.  Und  so,  wie  alles,  was 
Gott  je  geschaffen,  seine  eigene  Sprache  hat, 
wie  alle  Lebewesen  mit  der  ihnen  gegebenen 
Stimme  reden,  so  auch  der  Wald. 

In  all  dem  Wispern,  Raunen,  Brausen  und 
Stöhnen  sind  Wort  und  gesungene  Weise, 
Gebet  und  Fluch. 

Die  größte  der  drei  Tannen  ist  die  edelste 
ihrer  Art;  mit  der  ganzen  Pracht  ihres  Nadel¬ 
kleides  reckt  sie  sich  stolz  und  betont  Wort 
und  Wort  ihrer  gewichtigen  Rede:  .Wenn  ich 
schon  dazu  ausersehen  bin,  eine  Weihnachts¬ 
stube  zu  schmücken,  dann  aber  nur  meiner  Ei¬ 
genart  und  meinem  eleganten  Wuchs  ent¬ 
sprechend.  Stellt  euch  vor:  ein  großer  Saal, 
eine  Tafel  mit  weißem  Damast  bedeckt,  mit 
Kerzen  soll  man  mich  schmücken,  unzählige, 
mit  gelblichem  Schimmer  und  dem  Duft  von 
Bienenwachs  und  Sonne,  Glaskugeln  rot  und 
gold,  Engelhaar  und  eine  Krone  will  ich  haben 
—  Silber,  mit  Schellen  daran.  Herrliche  Musik 
wird  ertönen  und  festlich  gekleidete  Men¬ 
schen  werden  den  Raum  betreten,  die  Lichter 
der  Kronleuchter  erlöschen,  und  ich  allein  will 
mit  meinem  Glanz  und  dem  wunderbaren  Duft 
alles  erfüllen,  der  Jubel  wird  unbeschreiblich 
und  die  Freude  ohnegleichen  sein." 

„Unglaublich,  sowas  gibt's  nur  im  Märchen.“ 
Die  Kleine  flüstert  es;  doch  die  große  Edle 
scheint  bei  dieser  Rede  noch  gewachsen,  noch 
prächtiger  geworden  zu  sein.  Und  die  zwei  an¬ 
deren  blicken  bewundernd  und  kopfschüt¬ 
telnd  zu  ihr  auf.  Die  kleine  Tanne,  ein  wenig 
krumm  zur  Spitze  hin,  weil  sie  im  Schatten  der 
schöneren  aufgewachsen  ist,  seufzt  sogar  ein 
bißchen  neidisch.  Doch  ehe  sie  sich  noch  zu 
Wort  melden  kann,  beginnt  die  stämmige, 
etwas  bäurisch  aussehende  Tanne,  ihre  Wün¬ 
sche  bezüglich  Weihnachten  zu  äußern:  „Ei¬ 
gentlich  paßt  es  mir  überhaupt  nicht,  von  hier 
fortzugehen.  Aber  wenn  man  uns  schon  nicht 
an  dem  Platz  läßt,  wo  wir  herangewachsen 
sind,  der  uns  angestammt  ist  von  Natur  und 
durch  die  Eigenart  unseres  Wachstums,  so 
möchte  ich  doch  —  bevor  ich  —  für  eine  nurzu 
kurze  Weile  herrlich  ausstaffiert  —  den  Weg 
alles  Vergänglichen  gehen  muß,  noch  etwas  er¬ 
leben  :  eine  Reise  machen,  wie  Buchen  und  Ei- 
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Mit  fast  gleichgültigen  Schritten  wand 
sich  eine  Frau  durch  das  abendliche 
Gehaste  der  Menschen,  die  auch  an 
diesem  letzten  Tag  vor  dem  Heiligabend  noch 
kauflustig  waren.  Die  Frau  war  nicht  mehr 
jung.  Doch  alles  an  ihr  wies  auf  bewußte  Ener¬ 
gie,  Durchhaltewillen  und  Gelassenheit  hin, 
die  manche  Frauen  so  altersungebunden  er¬ 
scheinen  läßt.  Nur  die  niedergeschlagenen 
Augen  und  die  ungestrafften  Mundwinkel,  die 
jeden  Augenblick  abzusinken  drohten,  paßten 
sich  zu  dieser  Stunde  nicht  dem  forschen  Ge¬ 
samtbild  an.  Sie  sprachen  von  innerer  Müdig¬ 
keit.  Wer  mit  Agnes  Betzmann  zu  tun  hatte, 
wußte  stets  nur  Rühmliches  weiterzusagen. 
Niemand  kannte  sich  im  Ideenfundus  für  alle 
möglichen  Maßnahmen  so  gründlich  aus  wie 
sie  und  lieferte  mit  den  Ideen  auch  sogleich  die 
konkreten  Versuche  einer  Verwirklichung 
nach.  Niemand  verstand  es  so  nachdrücklich 
wie  sie,  bei  Stadtbeamten,  Industriebossen 
und  Geschäftsleuten  notwendiges  Allge¬ 
meinwohlkleingeld  aus  unbekannten  Fonds 
zu  fischen,  Verlosungsgeschenke  zusammen¬ 
zuholen,  oder  für  Sonntagsreden  zu  sorgen. 
Niemand  sah  schneller  als  sie  die  Wichtigkeit, 
Basare  für  irgendwelche  Hilfevorhaben  zu  or¬ 
ganisieren,  Kinderspielplätze,  Altenverkehrs¬ 
stunden  oder  Umweltwohlfahrten  bereitzu¬ 
stellen,  Kontakte  zu  Wichtigkeiten  und  Wür¬ 
digkeiten  aufzugabeln.  Niemand  wie  sie  hatte 
das  Gespür  für  neue  Zweckverbände,  Interes¬ 
senvereine  und  Zielgruppen.  Stets  übernahm 
sie  bereitwillig  deren  Vorsitz,  um  sich  —  so¬ 
bald  die  Verbandskarre  alleine  lief  oder  ir¬ 
gendwo  fürsorglich  angehängt  werden  konnte 
—  mit  der  Ehrenmitgliedschaft  zu  begnügen. 

Eine  tolle  Frau,  sagten  alle  mit  ehrlicher'Be- 
wunderung  und  noch  größerer  Ehrfurcht  für 
dieses  selbstlose  Engagiertsein.  Und  niemand 
wagte  es,  der  so  vielfach  Beschäftigten  darüber 
hinaus  auch  noch  eine  herzlich-persönliche 
Gemeinsamkeit  anzubieten. 

Wieder  einmal  geschafft,  dachte  Agnes 
Betzmann,  geschafft  all  die  Eröffnungen  der 
Weihnachtsbasare,  das  Dabeisein  bei  Ad¬ 
ventsnachmittagen,  das  Bewußtmachen  der 
Notfälle  und  notwendigen  Notgroschen.  Vor¬ 
bei  die  ganze  hohe  Vorweihnachtsmusik. 
Doch  die  Zufriedenheit  darüber  berührte  nicht 
ihr  Herz.  Ich  bin  beschäftigt,  dachte  Agnes 
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chen  es  auch  tun,  davon  habt  ihr  wohl  gehört, 
fremde  Länder  sehen,  auf  einem  weiten  blauen 
Meer  dahinsegeln,  wie  die  Vögel  am  Himmel, 
die  jetzt  gen  Süden  ziehen ;  habe  oft  gelauscht, 
wenn  sie  auf  unseren  Zweigen  Rast  machen. 
Das  sind  Erlebnisse,  wenn  ein  Schiff  im  frem¬ 
den  Land  vor  Anker  geht,  bunt  und  heiß  soll 
das  Leben  dort  sein,  ihr  müßt  ihnen  bloß  mal 
zuhören,  einfach  toll." 

„Und  du  glaubst  das  alles?"  Sogar  die  Wun- 


Betzmann,  ich  bin  immerzu  beschäftigt.  Ich  bin 
so  beschäftigt,  daß  sich  meine  Termine  über¬ 
schlagen  und  mich  jeder  Manager  bewundern 
würde,  daß  immer  noch  Neues  hinzukommen 
kann.  Aber  es  ist  doch  alles  nur  Flucht.  Flucht 
vor  der  Einsamkeit,  die  seit  sechs  Jahren  mein 
Leben  beherrscht.  Flucht  und  immer  nur 
Flucht.  Aber  es  nützte  nichts.  Die  Einsamkeit 
holte  sie  ein.  Und  wenn  es  mitten  in  der  Nacht 
war,  wo  sie  aufwachte  und  in  die  Wände  hin¬ 
einlauschte. 

Man  brauchte  in  seinem  Leben  mehr,  als  ein 
Gegenüber  von  stumm  hinnehmender  Ge¬ 
meinde;  mehr  als  ein  Ausspielen  von  Zahlen 
wie  auf  einem  Schachbrett;  mehr  als  diesen 
euphorischen  Kulissenzauber  Ach-die-macht- 
das-schon. 

Es  fehlte  das  ufersichere  Beieinander  mit 
einem  Menschen,  mit  all  seinem  Raunzen, 
Sichauflehnen,  Umsichbeißen  und  immer 
wieder  stummen  Gemeinsamtragen.  Es  fehlte 
die  Liebe,  in  die  man  sich  hineinkuscheln 
konnte,  zu  jeder  Minute,  ohne  Worte,  ohne 
Angebot  und  Forderung,  einfach  so,  selbstver¬ 
ständlich  und  sicher.  Es  fehlte  die  Liebe.  Ja,  die 
fehlte.  Und  mit  ihr  die  Wärme,  die  einem  ent¬ 
gegenschlug,  wenn  man  nach  Hause  kam. 

Ihre  wohlbeheizte  kleine  Eigentumswoh¬ 
nung  konnte  diesen  Wärmemangel  nicht  aus- 
gleichen.  Auch  nicht  die  leuchtenden  Blumen 
aus  exotisch  warmen  Ländern,  die  sie  sich 
manchmal  in  Vasen  füllte.  Und  nicht  einmal 
mehr  die  in  Fotografien  festgehaltenen  Reisen 
mit  ihrem  Mann  an  südliche  Sonnenstrände 
oder  nördliche  Kaminfeuer.  Blicklos  starrte 
Agnes  Betzmann  an  diesem  Abend  in  die 
Schaufenster,  zögerte  absichtlich  vor  Rausch¬ 
goldengeln  und  künstlichen  Tannenbäumen, 
nur  um  das  Nachhausekommen  in  ihre  Ein¬ 
samkeit  noch  hinauszuziehen. 

Manchmal  wünschte  sie,  es  würden  noch 
solche  Wunder  wie  in  den  alten  Kalenderge¬ 
schichten  geschehen,  ln  der  Heiligen  Nacht 
ausgesetzte  Kinder  hilfloser  Mütter,  die  man 
zu  eigenen  machen  durfte.  Irgendein  Mensch, 
den  man  im  letzten  Augenblick  aus  der  Todes¬ 
verzweiflung  ins  Leben  zurückriß,  und  der 
einem  ein  ganzes  Leben  lang  dankbar  dafür 
blieb.  Entlassene  Strafgefangene,  die  ihren  Er¬ 
lösungsstern  fanden.  Ach,  diese  rührenden 
Kalendergeschichten,  die  alles  so  wundervoll 


derschöne  vergißt  über  soviel  buntschillern¬ 
der  Schwärmerei  beinahe  ihre  Träume. 

„Ob  ich  das  glaube!"  lacht  die  Stämmige,  „es 
ist  die  reinste  Wahrheit...  und  mein  größter 
Wunsch,  dort  hinzukommen." 

Einen  Eulenschrei  lang  bleiben  die  drei 
Tannen  in  Nachdenken  versunken.  „Na,  und 
du  ?"  —  Die  beiden  älteren,  die  Schöne  und  die 
Stämmige,  fragen  es  wie  mit  einem  Rauschen, 
„was  wünscht  du  dir?“ 


zu  lösen  verstanden!  Aber  in  dieser  Zeit  lan¬ 
den  sie  nicht  mehr  statt.  Die  Welt  war  inTech- 
nicolor  aufgeklärt,  härtefallversichert  und 
zum  Glück  auch  für  viele  unberechenbare 
Schicksalsschläge  hilfsorganisiert.  Warum 
nur  konnte  sie  nichts  gegen  die  Kälte  eigenen 
Verlassenseingefühls  organisieren?  Es  gab 
doch  genug  Menschen,  die  allein  und  dennoch 
erfüllt  von  stillen  Glücksgefühlen  waren.  Wo 
nur  nahmen  sie  dieses  W under  her  ?  Oder  war 
sie  selber  an  ihnen  vorübergelaufen,  ohne  sie 
vor  lauter  theoretischer  Nächstenbeschäfti¬ 
gung  zu  begreifen? 

Als  Agnes  Betzmann  endlich  an  diesem 
Abend  nach  Hause  fand,  lag  auf  ihrer  Fußmat¬ 
te  ein  Päckchen.  Es  war  wohl  persönlich  abge¬ 
geben  worden,  es  wies  keine  Zustell  vermerke 
aus.  Ein  merkwürdig  unvollkommen  zusam¬ 
mengeschnürtes  Päckchen.  Vielleicht  hatte 
jemand  sich  noch  im  Weihnachtsopfergefühl 
ein  altes  Kleidungsstück  vom  Herzen  gerissen. 
Es  kam  manchmal  vor,  daß  Bekannte  ihr  so 
etwas  vor  dieTür  legten,  sie  konnte  immer  mit 
solchen  Sachen  etwas  anfangen.  Aber  zu  die¬ 
ser  Stunde  hätte  man  sie  wirklich  mit  altem 
Plunder  verschonen  sollen.  Wirklich. 

Unwillig  öffnete  sie  das  alte  Packpapier.  Ein 
Brief  mit  zittriger  Handschrift  fiel  ihr  entgegen. 
„Ich  bin“  —  soentzifferte  sie  etwas  mühsam  — 
„nun  im  Altenheim  gut  versorgt.  Ich  weiß,  daß 
der  schöne  Bau  Ihre  Idee  war.  Das  Tuch  habe 
ich  hier  gehäkelt.  Es  ist  für  Sie.  Ich  danke . . .“ 

Agnes  Betzmann  ließ  sich  in  den  nächsten 
Sessel  sinken,  starrte  auf  das  große,  schwere, 
aus  vielen  Wollrestecken  zusammengesetzte 
Dreiecktuch.  Sie  legtees  mechanisch  über  ihre 
Knie.  Und  während  sie  es  tat,  fielen  ihr  die 
Worte  eines  Pfarrers  ein.  Maria  —  so  hatte  er 
gesagt  —  Maria  wickelte  das  Jesuskind  in 
Windeln.  Das  war  das  einzige,  was  sie  in  der 
Not  ihrem  Kind  geben  konnte.  Aber  dieses 
Stück  Geborgenheit,  dieses  Stück  Wahrheit 
für  den  Alltag,  war  das  schönste  Zeichen  ihrer 
Liebe  und  Dankbarkeit. 

Agnes  Betzmann  zog  das  Häkelwerk  lang¬ 
sam  bis  zu  ihrem  Kinn  empor,  empfand  das 
schwere  Tuch  so  leicht  und  weich  wie  eine 
Windel.  Diese  Wärme  eines  einzigen  lieben¬ 
den  Gedankens  würde  nun  jeden  Alltag  auf  sie 
warten.  Sie  kuschelte  sich  darein,  glücklich 
wie  in  eine  neue  Geborgenheit. 


Hm  seht  mich  an,  und  dann  sagt  mir,  obich 
Ansprüche  stellen  kann;  klein,  verwachsen, 
und  dünnadelig  an  allen  Seiten. 

Aber,  aber,  so  schlimm  ist  es  ja  nun  auch 
nicht“  tröstet  die  Stämmige,  sie  ist  stets  so  zu¬ 
versichtlich  und  schon  ihr  Anblick  gibt  Trost 
und  Geborgenheit.  Das  kommt  wohl  von  die¬ 
ser  kraftvollen  Behäbigkeit. 

Rauher  Wind  zerrt  an  den  Brombeerranken. 
Der  erste  Frost  hat  den  wackeren  Rosen,  drü¬ 
ben  in  der  Allee,  das  Lächeln  aus  den  liebrei¬ 
zenden  Gesichtern  gewischt.  Harte  Axtschlä- 
ge  hallen  durch  den  sommermüden  W  ald.  Ehe 
sie  noch  einen  Abschiedsgruß  winken  können, 
haben  fremde  Männer  die  drei  Tannen  von¬ 
einander  getrennt.  Nach  so  vielen  Jahren  ein¬ 
trächtigen  Beisammenseins.  Es  geht  alles 
ziemlich  schnell.  Da  ist  kein  Schmerz,  bleibt 
keine  Spur. 

Erst  nach  vielen  Wochen  findet  sich  alles 
wieder,  Schmerz  und  Spur. 

Die  Wunderschöne  wurde  von  einem  Rei¬ 
chen  gekauft  —  per  Telefon,  durch  Sekretärin, 
das  mindeste,  was  man  verlangen  kann.  Und 
alles  geschah  nach  Wunsch:  altweißer  Da¬ 
mast,  blinkendes  Kristall,  Teppiche,  die  jeden 
Laut  dämpfen  (Freude  wie  Sc  hmerzt,  festlich 
gekleidete  Menschen,  es  wäre  müßig,  diese 
Pracht  noch  in  Worte  zu  kleiden,  die  sich  am 
Heiligen  Abend  in  der  Villa  am  Ende  der  Allee 
ausgebreitet  hatte.  Sie  war  zu  schillernd  und 
blendete.  Nur  die  junge  blasse  Frau,  die  am 
Flügel  saß  und  wohl  fremd  hier  war,  fragte  ir¬ 
gendwann  schüchtern  den  Diener:  „Warum 
hat  man  die  Kerzen  noch  nicht  angezündet? 
Oder  ist  der  Baum  auch  nur  Staffage?“ 

„Oh,  Pardon,  das  müssen  die  gnädigen  Herr¬ 
schaften  in  der  allgemeinen  Aufregung  wohl 
vergessen  haben  —  verständlicherweise!* 

Klicks  —  und  die  Tanne  ließ  ihre  Lichter 
leuchten.  Kalt,  fremd,  in  künstlicher  Pracht. 
Und  niemand  achtete  darauf. 

Inzwisc  hen  war  die  Stämmige  wirklich  nach 
Afrika  gekommen,  per  Schiff  —  und  viele 
waren  mit  ihr  gefahren. 

Fremd  das  Land,  die  Menschen  und  der 
Klang  ihrerStimmen.  Das  hattesie  ja  erwartet. 
Doch  nicht,  daß  sie  schließlich  Worte  hörte,, 
die’sie  auch  verstand:  „Sieh  bloß,  diese  hat 
noch  Wurzeln,  die  nehmen  wir!  Ob  die  an-« 
wächst?"  „Werden  sehen,  können's  ja  versu¬ 
chen...  klebt  noch  Erde  dran...  seltsam..." 
Da  merkte  die  Stämmige  es  auch  und  dach¬ 
te...  seltsam . . .  seltsam ! 

Keine  fünf  Stunden  waren  vergangen,  als 
sie,  nun  in  fremde  Erde  eingepflanzt,  durch  die 
Fenster  in  ein  Farmerhaus  blicken  konnte. 
Weichblaue  Nacht  und  kein  Wind,  der  die 
Kerzen  auslöschen  konnte,  die  eine  Frau  an 
der  Tanne  vor  dem  Haus  angezündet  hatte. 

„Komm  endlich  rein,  erst  hast  du  dir  so  viel 
gewünscht,  nun  siehst  du  dir  gar  nichts  an", 
sagte  der  Mann  zu  der  Frau,  die  immer  noch  an 
dem  Weihnachtsbaum  herumhantierte. 

„Sei  nicht  böse,  aber  jetzt  habe  ich  nur  noch 
diesen  einem  Wunsch,  die  Tanne  möchte  in 
dieser  Erde  wachsen...  Wurzeln  schlagen... 
hier  sein."  •  i 

Und  die  Kleine? 

V\  urde  natürlich  gekauft,  war  ja  so  billig. 
Doch  das  Stübchen,  in  das  man  sie  gestellt, 
füllte  sie  beinahe  ganz  mit  ihren  Zweigen.  Sie 
sah  reizend  aus:  weiße  War  hskerzen,  goldene 
Nüsse,  rotpolierte  Äpfel  und  schwebende 
Sternchen  aus  feinem  Stroh  gebastelt. 

Ein  Mädchen,  ernsthaft  und  eifrig,  zündete 
die  Kerzen  an.  Es  brach  einen  Zweig  aus  den 
unteren  Ästen,  ließ  ihn  über  eine  kleine  Flam¬ 
me  gleiten,  es  knisterte  leis«',  duftete  harzig 
und  süß,  und  da  öffn«'te  eine  wiüßhaarige  Frau 
vorsi«  htig  und  spaltweit  das  zugeschneite 
Fenster. 

„Vater  kommt“,  sagte  sie  und  gleichzeitig 
hörte  man  den  Jubel  der  Kleinen  hinter  der 
Tür. 

Alle  waren  so  fröhlich;  Lieder,  Kerzen¬ 
schein  und  Lebkuchendüfte  erfüllten  den 
Raum.  Bloß  daß  die  Mutter  immer  wieder  Trä- 
nen  abwischen  mußte,  verstanden  die  Kleinen 
nicht.  War  doch  Weihnachten!  Und  keiner 
war  krank. 

W  ieso  sagte  Mutter  da  leise  zum  Vater:  „Ist 
ja  man  nur,  weil’s  zum  ersten  Mal  wieder  so 
schön  ist,  wie  damals  bei  uns  zu  Hause,  und 
weil  wir  alle  wieder  beisammen  sind." 

Aue  h  die  Tanne,  bewundert  und  besungen, 
hatte  das  nicht  ganz  begriffen.  Nur  dies  eine: 

.  '  ns<  non  hatten  Glück  empfunden,  und  sie, 
tie  schiefe  Kleine  mit  der  krummen  Spitze, 
ja  e  dazu  beigetragen,  daß  sie  es  empfinden 
onnten,  das  Glück,  wieder  zu  Hause  zu  sein! 

as  wohl  auch  das  Schönste  ist  an  Weih- 
nac  i  Jen,  und  was  wir  allen  Menschen  von  gan¬ 
zem  Herzen  wünschen! 


kleines  Stückchen  Liebe 
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Besuch  bei  Corinths 


Eindrucksvolle  Dokumentation  über  den  Maler  Lovis  Corinth 


Fünlhundert  Graphiken  und  Handzeich¬ 
nungen  aus  fünf  Jahrzehnten“  ist  der  Titel 
einer  Ausstellungmit  Werken  des  großen 
Ostpreußen  Lovis  Corinth,  die  die  Berliner  Ga¬ 
lerie  Nierendorf,  Hardenbergstraße  19,  noch 
bis  zum  23.  Februar  1982  präsentiert.  Blendet 
man  einmal  80  Jahre  zurüt  k,  so  erfährt  man, 
daß  das  interessierte  Publikum  in  Berlingenau 
um  die  gleit  he  Jahreszeit  —  und  zwar  im  De¬ 
zember  1901  — Arbeiten  von  Corinth  zu  sehen 
bekam:  bei  Paul  Cassirer  wurden  Gemälde  des 
Ostpreußen  ausgestellt.  Und  um  die  Jahres¬ 
wende  1901/02  land  die  4.  Kunstausstellung 
der  Berliner  Secession,  deren  Präsident  Lovis 
Corinth  für  einige  Zeit  war,  statt. 

Überhaupt  war  Berlin  —  neben  München  — 
eine  der  wichtigsten  Stationen  im  Leben  die¬ 
ses  Künstlers.  Dort  gründete  er  seine  Malst  hu¬ 
le,  dort  lehteermit  seiner  Familie,  biser  später 
nat  h I  rfeldam  Walchensee übcrsicdeltc. Nä¬ 
here  Einzelheiten  erfahrt  man  aus  einer  über¬ 
aus  wertvollen  Dokumentation,  die  Thomas, 
der  heute  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  lebende  Sohn  des  Meisters,  zusam- 
mengestell!  hat,  untl  die  zweifelsohne  neben 
dem  von  Charlotte  Berend-Corinth  erstellten 
Werkkatalog  „Die  Gemälde  von  Lovis  Co- 
rinth“  für  die  Freunde  Corinths  des  Künstlers 
wie  des  Menst  hen,  eine  unermeßlit  he  Fund¬ 
grube  ist.  Thomas  Corinth,  der  diese  Doku- 


Zeit  hnung-t  te  Stedens 

Wachsen  mit  den  /.eiten 
Wachsen  mit  der  Zeit. 

Wachsen,  das  ist  jeder  Tag. 

Wachsen,  das  ist  voranzuschreiten, 
Wachsen,  das  ist  ein  Weg,  der  weit. 
Wachsen,  das  ist  Ernte,  ist  Ertrag. 
Wachsen  noch  in  Ewigkeit 
Wachsen  mich  zu  Zweit! 

Traute  Steffens 


mentation  „eine  Einladung,  Lovis  Corinth  zu 
besuchen“  nennt,  hat  in  mühevoller  Kleinar¬ 
beit  und  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  und 
Liebe  anhand  des  schriftlichen  Nachlasses 
seines  Vaters,  anhand  von  Dokumenten,  Zei- 
tungsausschnitten,  Tagebuchaulzeit  hnungen, 
Fotos  und  Briefen  ein  Buch  zusammengestellt, 
das  einen  tiefen  Eindruck  dieses  lebensvollen 
Menschen  und  Künstlers  vermittelt  untl  das 
nicht  zuletzt  einen  bedeutsamen  Einblick  in 
die  deutsche  Kunstgeschichte  gibt. 

Die  ausführlit  he  Chronologie  beginnt  mit 
dem  Jahr  1722.  da  dem  Geburtsort  Corinths, 
Tapiau,  die  Stadtgerechtigkeit  verliehen 
wurde;  sie  endet  mit  dem  11.  Oktober  1925, 
tlem  Tag,  tla  die  l  ’rne  mittler  Ast  he  tles  großen 
Künstlers  auf  dem  Waldfriedhof  von  Stahns¬ 
dorf  bei  Berlin  beigesetzt  wurde.  Ein  erfülltes 
untl  wechselvolles  Leben  hatte  sein  Entle  ge¬ 
funden. 

Das  umfangreiche  Personenregister  reicht 
von  Metella  Abramczyk,  der  Sekretärin  der 
Berliner  Secession  und  einer  der  wenigen 
Menschen,  die  bei  der  Todesstunde  Corinths 
zugegen  waren,  bis  hin  zu  Albert  W  uttke, 
einem  Schüler  Corinths. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  —  1 85  an  tler 
Zahl  und  einige  heute  von  großem  Selten¬ 
heitswert  ■ —  vermitteln  tatsächlich  tlen  Ein¬ 
druck,  „als  wäre  man  dabei  gewesen“.  Beim  Be¬ 
trachten  der  sehr  eindringlichen  Portrataul¬ 
nahmen  kann  man  sich  des  Gefühls  nicht  er- 
wehren,  den  Meister  persönlich  gekannt  zu 


haben.  Neben  Fotos  von  Tapiau,  Königsberg, 
München,  Berlin  untl  Urfeld  findet  sich  auch 
die  Abbildung  tles  ältesten  erhaltenen  Doku¬ 
ments,  eines  Impfscheins  zur  Pot  kenschutz- 
impfung  tles  Kindes  Lovis ausdem  Jahre  1 859. 

Besonders  ansprechend  aber  sind  die  Briefe 
und  Selbstzeugnisse  Corinths,  geben  sie  doch 
Aufschluß  über  diesen  Menschen  wie  kaum 
ein  anderes  Dokument.  In  erster  Linie  sind  es 
die  Briefe,  die  Lovis  an  sein  „Petermannrhen", 
wie  er  seine  Frau  Charlotte  nannte,  schrieb, 
die  das  Herz  des  Lesers  ergreifen.  Charlotte 
Berend-Corinth  war  mit  der  Veröffentlichung 
tlieser  sehr  persönlichen  Dokumente  einver¬ 
standen  unter  tler  Bedingung,  daß  die  intim- 
persönlic hen  Stellen  ausgelassen  würtlen.  Sie 
selbst  hat  ihrem  Sohn  Thomas  einmal  über 
diese  Briefe  gesagt:  „Corinths  Briefe  zeigen 
tlen  Mann,  der  täglich  stundenlang  last  noch 
bis  in  seine  letzten  LebenstagevorderStaffelei 
gestanden  und  um  sein  Werk  gerungen  hat, 
nichtsdestoweniger  hatte  er  jederzeit  ein  gro¬ 
ßes  menschliches  Verantwortungsgefühl,  was 
man  zwischen  tlen  Zeilen  lesen  kann,  seiner 
Familie,  die  er  liebte,  ein  Beschützer  zu  sein; 
seine  Rechtschaffenheit  und  moralische  Kraft 
war  ebenso  groß  wie  sein  Künstlertum.  — 
Manche  großen  Künstler  schreiben  geistvolle 
Briefe,  wo  ein  wenig  der  Hintergedanke  vor- 
herrst  ht,  daß  ihre  Briefe  einmal  gedruckt  wor¬ 
den.  Corinths  Brief  an  ,Petermann‘,  seine  Ge¬ 
liebte  und  Frau,  sind  zumeist  intimst  zutrauli¬ 
che  Gosprär  he  mit  ihr,  und  bewegen  durch 
Einfachheit  und  Wahrheit,  und  waren  nur  lür 
sie  bestimmt.“ 

Dieser  „Besuch  bei  Corinths“  zeigt  auf  an¬ 
schauliche  Weise  Lelren  und  Schaffen  eines 
der  größten  deutschen  Malerund  nicht  zuletzt 
auch  einen  Einblick  in  eine  bedeutsame  Epo¬ 
che  deutscher  Kunstgeschichte. 

Silke  Steinberg 

Thomas  Corinth,  Lovis  Corinth.  Eine  Dokumen¬ 
tation.  Vorlau  Ernst  Wnsmuth»Tübingcn.572Soiteji 
mit  I  85  Al>t>.  Ausführlii  hes  Sa<  h-  und  Personenre¬ 
gister.  Erläuterungen  und  Zeittafel.  Leihen  mit 
Schutzumsr  hlag,  350,—  DM 


Lovis  Corinth:  Gebirgssee  (Radierung,  1919,  Ausschnitt) 


Foto  Eckeil 


Kostbarkeit  aus  dem  Ordensland 

Eine  alte  ostpreußischc  Orgel  in  St.  Marien  zu  Lübeck 

nach  links  der  sogenannten  Briefkapelle  zu,  deren 
Bau  einst  zusammen  mit  dem  Südturm  begann 
11310).  Die  Kapelle,  in  der  einst  öffentliche  Schrei¬ 
ber  ihren  Stand  hatten,  woher  der  Name  stammt, 
verlor  beim  Brand  von  1942  ihr  Dach,  diente  aber 
1944  bereits  wieder,  mit  einem  Notdach  versehen, 
dem  Gottesdienst ;  in  den  70er  Jahren  wurde  sie  re¬ 
noviert.  Hier  nun.  in  der  Brief  kapelle,  finden  wir  die 
„Brief  kapollenorgel,  ein  wenig  beachtetes  Kleinod“, 
das  aus  unserer  Heimat  Ostpreußen  stammt.  Jo¬ 
hannes  Schwarz.  fertigtesie  1723  für  den  Subrektor 
und  Organistenülacharias  Krüger,  dersie  jedoch  be¬ 
reitsein  Jahr  später  nach  Dönhofstädt  verkaufte,  wo 
sie  in  der  Sr  hloßkapelle  zum  Gottesdienst  gespielt 
wurde.  Im  Jahre  1933  erwarb  sie  der  ostpreußisr  he 
Orgelbaumeister  Karl  Kemper,  der  sie  nach  Lübeck 
brachte.Siedienle  musikalischen  Auflührungen  im 
Hochchor  von  St.  Katharinen,  kam  dann  in  die  Fran¬ 
ziskanerkirche,  tleren  großem  Raum  sie  jedoch 
nicht  gewachsen  war.  Die  alte  ostpreußisr  he  Orgel 
kam  nun  in  die  Marienkirche,  hier  wird  sie  in  der 
renovierten  Briefkapelle  vor  allem  in  den  Winter¬ 
monaten  bei  Andachten  und  Gottesdiensten  ge¬ 
spielt.  Ein  Stückrhen  Heimat  in  St.  Marien  zu  Lü¬ 
beck  . . .  Gerd  Brausch 


Wer  sich  der  allen  Hansestadt  Lübeck 
nähert,  den  grüßen  schon  aus  der  Ferne 
die  sieben  Türme  der  lünf  alten  Kirr  hen 
der  Stadt;  zwei  davon  schmücken  St.  Marien,  deren 
Bau  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  begann  und 
schließlich  1373,  nach  der  Angliederung  eines  gan¬ 
zen  Kapellenkranzes,  beendet  wurde.  Der  Back¬ 
steinbau  erscheint  uns  heimatlich,  zudem  enthält 
St.  Marien  Kostbarkeiten,  die  aus  dem  alten  Or¬ 
denslande  stammen. 

Wer  die  Kirr  he  betritt,  wird  erschüttert  vor  der 
Gedenk-Kapelle  unter  den  Türmen  stehen;  hier  lie¬ 
gen  hinter  einem  schmiedeeisernen  Gitter  zwei 
Glocken.  Sie  stürzten  am  29.  März  1942,  als  infolge 
eines  Fliegerangriffs  St.  Marien  und  große  Teile  der 
Stadl  brannten,  ausbO  Meter  Höhe  herab,  zerschlu¬ 
gen  Gewölbe,  gruben  sich  in  den  Fußboden  ein  und 
liegen  seitdem  an  der  Stelle  als  mahnendes  Mal.  Die 
Westwand  der  Kapelle  enthalt  ein  Fenster  mit 
Wappen  und  Inschriften  ostdeutscher  Städte;  hier 
gedenken  w  ir  unserer  Toten,  die  in  der  Heimat 
ruhen.  (Iber  der  Kapelle,  intler  Glockenstube  hangt 
heute  das  Gloc  kenspiel  aus  der  Danziger  Kathari¬ 
nen-Kirche. 

Wer  der  Toten  der  Heimat  gedacht,  wende  sic  h 


„Du  sollst  im  Traum  zu  den  Tannen  gehn . . . 

Der  Dichterin  und  Schriftstellerin  Tamara  Ehlert  aus  Königsberg  zum  60.  Geburtstag 


(( 


Wo  der  Wind  mit  den  Gräsern  spielt, 
komme  ich  her...“,  heißt  es  in  ihrem 
Gedit  ht  „Mein  Karren  und  it  h“.  Und  wei¬ 
ter:  „Zwischen  Gras  und  Wegwartenlicht,  gilt  das 
Leben  mehr...“  In  einem  anderen  Gedicht,  „Meine 
Stadl“,  linden  sich  die  Zeilen  „So  hebt  meine  Stadt 
ihr  Steingesicht,  von  Wolken  und  Wind  be¬ 
wacht..." 

Meine  Stadt,  das  ist  Königsberg,  wo  sie  vor  ser  h- 
zig  Jahren,  am  28.  Dezember  1921,  zur  Welt  kam. 
Dasöstiichstedeutsche  Land  und  seine  Hauptstadt 
erlebten  danach  Zeiten  der  Not  nar  h  dem  Ersten 
Weltkrieg:  Hunger,  Kälte,  Aufruhr.  Aberda  ist  noch 
etwas  anderes  um  dieses  Geburtsdatum:  Tamara 
Ehlert  ist  in  den  „Zwölften“  zur  Welt  gekommen,  in 
jener  geheimnisvollen  Zeit  zwischen  Weihnachten 
und  dem  Dreikönigstag.  in  denen  bei  uns  zu  Hause 
die  wilde  Jagd  über  den  Himmel  brauste  und  auf  der 
Erde  der  Schimmelreiter  mit  seinem  Gefolge  von 
Haus  zu  Haus  zog,  mit  Sprüchen,  Musik  und  Mum¬ 
menschanz.  Das  war  die  Zeit,  in  der  nur  das  Not- 

Meine  Stadt 

VON  TAMARA  EHLERT 
Es  liegt  meine  Stadt  im  Winterwind 
Verloren  am  dunklen  Fluß. 

Sie  gleicht  einem  heimatlosen  Kind. 

Das  ohne  Mantel  im  Winterwind 
Am  Erdboden  schlafen  muß. 

Es  spiegelt  sich  dort  ein  grüner  Mond 
Im  schwarzen  Wasser  und  weint. 

Weil  niemand  mehr  in  den  Hausern  wohnt, 
Die  dieser  geisterhaft  grüne  Mond 
In  langen  Nächten  bescheint. 

Die  Brücken  warten  zur  Abendzeit 
Auf  Schilfe  vom  weiten  Meer, 

Doch  kommen  in  fahler  Dunkelheit. 

Vom  W'ind  gesteuert,  zur  Abendzeit 
Nur  Wolkenschifle  daher. 

So  hebt  meine  Stadt  ihr  Steingesicht. 

Von  Wolken  und  Wind  bewacht, 

Mit  blinden  Augen  ins  blasse  Licht 
Und  birgt  das  zerstörte  Steingesicht 
Erschauernd  im  Tuch  der  Nacht. 


wendigste  in  Haus  und  Hof  getan  werden  durfte, 
wollte  man  nicht  die  Rache  der  Überirtlisrhen  her- 
aulbeschwören.  Nicht  nur  dem  Vieh  im  Stall,  son¬ 
dern  auch  den  Obstbäumen  draußen  wurde  der 
Wechsel  des  Jahres  angekündigt.  An  vielen  Orten 
der  kte  man  am  Alt  jahrsabend  rlieTafel  auch  für  die 
Toten. 

In  dieser  Zeit  also  kam  Tamara  Ehlert  zur  Welt. 
Daß  sie  einmal  eine  Dichterin  werden  würde,  haben 
vielleicht  nur  die  Geister  gewußt.  Sie  legten  ihr 
Gaben  in  die  Wiege,  die  vielleicht  ihren  Lebensweg 
bestimmten  —  vor  allem  die  Fähigkeit,  genau  zu 
beobachten  und  das  so  Erlebte  und  Erfahrene  in  der 
Erinnerung  zu  bewahren  über  Jahrzehnte,  t  'nd  dar¬ 
über  hinausdieschwere  und  schöne  Gabe  der  Dich¬ 
ter  zu  nutzen,  dies  alles  umzusetzen  in  Poesie  und 
Prosa,  die  lür  unzählige  Menschen  nicht  nur  Erinne¬ 
rung  bedeuten,  sondern  darüber  hinaus  Wesen  und 
Art  des  Landes  und  seiner  Menschen  widerspie¬ 
geln.  So  wird  das  Bleibende  sichtbar  bei  allerTrauer 
um  das  Verlorene. 

Die  alte  Stadl  am  Pregel,  der  sie  später  einige 
ihrer  schönsten  Verse  gewidmet  hat,  war  ihr  Zuhau¬ 
se.  Sie  ist  —  wie  sie  später  einmal  schrieb  —  im  ei¬ 
gentlichen  Sinne  niemals  von  dort  weggegangen. 
Königsberg,  die  nahe  Steilküste,  die  Memelniede¬ 
rung,  die  Kurische  Nehrung,  Masuren  —  all  diese 
Landschaften  und  ihre  Menschen  leben  weiter  in 
ihrem  Werk,  so  nah,  so  vertraut,  als  seien  nicht 
Jahrzehnte  seither  vergangen.  Sie  ist  keine  „Hei- 
matdichterüT.Sieist  Dichterin  im  Wortsinn:  Tama¬ 
ra  Ehlert  hat  die  Gabe,  Erlebtes  und  Erfahrenes,  aber 
auch  Erdachtes  zu  verdichten  und  in  einer  klaren, 
zuchtvollen  Sprache  dem  Leser  zu  vermitteln.  Was 
bei  manchen  anderen  zur  Sentimentalität  wird,  ist 
bei  ihr  zur  Sprache  des  Herzens  geworden,  leise, 
unaufdringlich  und  oft  leidenschaftlich,  wie  es  zum 
Wesen  der  Menschen  des  Ostens  gehört. 

Lyrik  und  Prosa  der  Tamara  Ehlert  sind  unver¬ 
wechselbar.  Sie  gehört,  so  meine  ich,  zu  den  weni¬ 
gen  Dichtern,  deren  Werk  zwar  schon  beim  ersten 
Lesen  sich  erschließt,  dessen  Tiefe  aber  erst  bei 
wiederholtem  Lesen  zu  spüren  ist. 

Lassen  Sie  mich  noch  etwas  Persönliches  dazu 
sagen,  da  es  um  das  Werk  von  Tamara  Ehlert  geht. 
In  den  zwanzig  Jahren,  in  denen  ich  für  diese  Sparte 
an  unserer  Zeitung  verantwortlich  war,  sind  mir  un¬ 
zählige  Manuskripte  durch  die  Hände  gegangen. 


Die  meisten  von  ihnen  mußten  korrigiert,  überar¬ 
beitet,  oll  auch  gekürzt  werden.  Es  gab  nur  wenige, 
bei  denen  nit  ht  ein  Buchstabe  geändert  zu  werden 
brauchte;  zu  diesen  gehörten  dieTexle  von  Tamara 
Ehlert. Sieschreibt  zurZeitaneinem  Roman.  Wann 
das  Buch  erscheint,  das  ist  not  h  ungewiß.  Ihre 
Freunde  freuen  sich  auf  das  Erscheinen,  der  große 
Kreis  ihrer  Leser  sicher  ebenso. 

Bis  dahin  ist  als  einziges  Buch  von  Tamara  Ehlert 
„Das  silberne  Fräulein“  mit  Lyrik  und  Prosa  zu 
haben;  alle  anderen  Publikationen  sind  vergriffen. 
„Das  silberne  Fräulein“,  bei  Gerhard  Rautenberg  in 
Leer  erschienen,  wurde  von  Frau  Prol.  Eva 
Schwimmer  iGut  Kalkstein  im  Samland)  mit  feinem 
Gespür  für  das  Wesentlit  he  illustriert.  In  dem  Band 
sind  fast  alle  bisher  erschienenen  Prosastücke  von 
Tamara  Ehlert  zusammengelaßt,  dazu  Proben  aus 
ihrem  lyrischen  Werk.  Ruth  Maria  Wagner 


Tamara  Ehlert,  *  am  28.  Dezember 
1921  in  Königsberg.  Oberschule,  Schau¬ 
spielunterricht,  mit  19  Jahren  verpflich¬ 
tet  zum  Kriegsdienst,  lünf  Jahre  lang,  ln 
dieser  Zeit  begann  sie  zu  schreiben: 
Feuilletons  für  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften,  für  den  Rundfunk.  Nach  dem 
Zusammenbruch  arbeitete  sie  als  Dol¬ 
metscherin.  1 957  erschien  ein  Bändchen 
mit  Erzählungen  unter  dem  Titel  „Die 
Dünenhexe“.  Es  war  rasch  vergriffen;  die 
Texte  sind  u.a.  indem  Band  „Das. silber¬ 
ne  Fräulein”  enthalten.  1971  folgte  das 
Lyrikbändchen  „Spröder  Wind  von 
Ost",  197b  „Kleiner  alter  Mann  geht 
durch  den  Wind".  Lyrik  und  Prosa  von 
Tamara  Ehlert  erschien  in  mehr  als  vier¬ 
zig  Anthologien.  Sie  wurde  1955  mit 
dem  Lyrik-Preis  des  Brentano-Verlages 
ausgezeichnet ;  1970  wurde  ihr  der  N ico- 
laus-Copernicus-Preis  zugesprochen, 
1 976  der  Förderungspreis  zum  Andreas- 
Gryphius-Preis  der  Künstlergilde. 


Aus  der  Heimat 
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Im  Kriegswinter  1917/18  wohnten  wir  —  die  kin¬ 
derreiche  Familie  eines  Eisenbahnbeamten  — 
im  einsamen  Haasenberg  an  der  Strecke  Ostero¬ 
de—  Soldau.  Unser  Haus  stand  etwas  abseits  vom 
Bahnhof,  nahe  dem  großen  Walde,  der  sich  langsam 
ansteigend  in  Richtung  auf  die  Kernsdorfer  Höhen 
hinzog. 

Vater  war  zum  Kriegsdienst  eingezogen,  und  so 
hatte  es  Mutter  nicht  leicht,  uns  hier  in  aller  Abge¬ 
schiedenheit  und  in  der  Harte  dieses  Winter  durch¬ 
zubringen.  Nicht  selten  war  bei  den  damals  knapp 
zugeteilten,  auch  kaum  noch  vollwertigen  Lebens¬ 
mitteln  und  den  weiten  Einkaufswegen  der  Hunger 
bei  uns  zu  Gast. 

Im  Dezember  hatte  starker  Sr  hneefall  eingesetzt, 
der  dann  in  ein  heftiges  Gestöber  überging.  Eines 
Nachts  hatte  sich  mit  heulenden  Stürmen  eine 
mächtige  Schneeschanze  bis  über  Fenster-  und 
Türhöhe  vor  das  Haus  gelegt,  so  daß  wir  in  der 
Wohnung  eingeschlossen  waren.  Nur  gedämpftes 
Tageslicht  drang  ins  Zimmer,  und  den  Hauseingang 
von  innen  freizuschaufeln,  hat  nicht  geringe  Mühe 
gekostet. 

• 


Esgingaul  Weihnachtenzu.  Vater  war  aul  Urlaub 
gekommen,  und  auch  Bruder  Kurt  hatte  (als  Präpa¬ 
rant!)  Ferien.  Beide  wollten  vor  den  Feiertagen  noch 
in  ein  größeres  Dorf  fahren,  um  unsere  Ernährungs¬ 
lage  zu  verbessern.  Sie  versprachen  sogar  eine  Gans 
mitzubringen.  Aber  neue  Verwehungen  hatten  den 
Zugverkehr  unverhofft  stillgelegt.  So  sahen  wir  dem 
Weihnachtslest  doch  etwas  betrübt  entgegen. 

Am  frühen  Vormittagdes  Heiligen  Abends  klopf¬ 
te  es  plötzlich  an  der  Haustür.  Schulkamerad  Erich, 
der  Sohn  des  Bahnhofsvorstehers,  war  hergelaulen 
mit  der  Nachricht,  daß  von  Osterode  eine  Lok  mit 
S<  hneepllug  gemeldet  sei  und  in  einem  Personen¬ 
wagen  am  h  Reisende  mitnehmen  könne. 

Edig  machten  sich  Vater  und  Kurt  aul  den  Weg 
zum  Bahnhof,  um  heute  noch  ihr  Glück  zu  versu- 
<  hen.  Der  kurze  Zug  lief  au<  h  bald  ein.  Einige  Fahr¬ 
gäste,  und  mit  ihnen  Kurt,  nahmen  im  Waggon 
Platz,  während  Vater  zu  den  Lokmännern  gestiegen 
war.  Gleich  ging  die  Fahrt  weiter,  an  unserem  Haus 
vorbei,  mit  Geläute  und  kräftigem  Auspuff  der 
sc  hwercn  Lokomotive,  einer  G  8,  der  damals  wohl 
schwersten  auf  dieser  Nebenstrecke.  Wir  winkten 
dem  Zug  noch  lange  nach,  bis  er,  immer  kleiner 
werdend,  mit  seiner  weißen  Rauchfahne  hinter  den 
Bergen  vers<  hwand. 


• 

im  Laute  des  Vormdtags  war  überraschend  schö¬ 
nes  Weihna«  htswetter  aulgekommen.  Der  Wind 
hatte  sich  gelegt,  der  Himmel  aulgeheitert,  und  der 
Frost  war  milder  geworden,  Um  die  Mittagszeit  lag 
strahlender  Sonnenschein  über  der  winterlichen 
Landschalt.lchstand  vordem  Haus  und  schauteaul 
den  s<  hneebehangenen,  vorzaul>crten  Wald.  "Da 
sah  ii  h  aul  der  neben  dem  Wald  entlanglührenden 
Straße  im  gleißenden  Gegenlic  ht  zwei  dunkle  Ge¬ 
stalten.  Beim  Näherkommen  erkannte  ich  in  ihnen 
Vater  und  Bruder.  Und  wie  verstört  sahen  sie  aus! 
Vater  blutete  auch  am  Kopl... 

Ihr  Erscheinen  löste  besonders  bei  Mutter  einen 
großen  Schrecken  aus.  Vaters  Wunde  wurde  sofort 
behandelt  und  verbunden.  Dann  erfuhren  wir.  was 
sich  ereignet  hatte:  Der  Schneepflug  vor  der  Lok 
war  auf  einer  vereisten  Wegüberquerung  kurz  vor 
dem  Bahnhof  Klonau  aus  den  Sc  hienen  gesprungen 
und  dann  neben  ihnen  über  die  Schwellen  rum¬ 
pelnd  weitergelaufen.  Der  Loklührer  hatte  sofort 
gebremst,  konnte  aber  den  Zug  vor  der  bald  folgen¬ 
den  ersten  Weiche  des  Bahnhofs  nicht  mehr  zum 
Stehen  bringen. 


Wiehnachtstied 

Wenn  ök  so  önne  Wiehnachtstied 
de  natlc  Großstadtstroaße  goah. 
denn  lang  ok  an  to  simmelecre 
von  W  inter,  Wiehnachte  on  Schnee. 
Wenn  ok  so  önne  W  iehnachtstied 
so  anne  Kindertiede  denk  — 

Am  Schleede  möt  de  Voßperd  vor. 
de  Opa  ded  ons  dorkutschecre 
dorch  Dannewoald  on  deepen  Schnee. 
On  dat  de  Rehkes  nich  lerlreere, 
war  mankern  Stroh  noch  önngepackl 
e  strammer  schwoarer  Futtersack. 

De  Fellmölz  stunn  dem  Opa  good, 
de  Frost  knöpt  em  de  Backe  rod, 
öm  Schnurrhoart  war  de  Ruhriep  hönn, 
dat  wör  noah  onserm  Kinnersönn. 

Ut  Opas  Woald  on  Eegendom 
söcht  wi  ons  ut  den  Wiehnachtsboom. 
De  Futtersack  wurd  utgeschött, 
wi  Kinner  kickde  ganz  verstoahle: 

Ob  wohl  de  Rehkes  Futter  hoale ? 

Tor ug  gingt  nu  em  Draw  on  Schrott.  — 
.0  Tannenbaum ‘  häbb  wi  gesunge, 
de  Schleedcglockches  häbb  geklunge, 
on  vonne  Körchtorm  Glocke  schalle 
.De  Hilge  Wiehnacht  lär  ons  alle". 
Wenn  ök  so  önne  Wiehnachtstied, 
so  dorche  Großstadtstroaße  renn 
on  so  lär  all  dem  Klimdebim 
de  Hilge  Wiehnacht  nicht  mehr  kenn', 
denn  fang  ök  an  to  simmelecre . . . 

Ruth  Junger-Schlmkat 


Foto  Irmgard  Romey 


Ostpreußen  im  Januar  1981:  Die  Straße  zwischen  Neidenburg  und  Orteisburg 


So  geschah  dort  ein  noch  größeres  Unglück.  Die 
Lok  hatte  sich  vom  Wagen  losgerissen  und  war  am 
Waldrand  mit  T ender  und  Schneepflug  in  den  ziem¬ 
lich  tiefen,  aber  vollgeschneiten  Graben  gestürzt. 
Die  drei  Männer  wurden  hinausgeschleudert  und 
landeten  im  weichen  Schnee.  Es  gelang  ihnen  noch, 
das  Feuer  zu  löschen  und  eine  drohende  Kessel¬ 
explosion  zu  verhindern.  Aus  dem  Personenwagen, 
der  auf  dem  Gleise  stehengeblieben  war,  kletterten 
die zuTode  erschrockenen  Fahrgäste,  und  auch  der 
Schneepflugführer,  der  besondere  Schrecksekun¬ 
den  durchgestanden  hatte,  kam  hervor. 

Wie  durch  ein  Wunder  war  aber  niemand  ernst- 
lit  h  verletzt.  Zwar  wurde  Vater  von  einem  Eisen¬ 
stab  am  Kopf  getroffen,  doch  der  StahJbüge!  seines. 
Ohrsr  hützers  hatte  die  Spitze  haargenau  abgefan- 
gen,  so  daß  nur  eine  leichtere  Platzwunde  entstand. 


O  weh!  Ein  Schreck  durchfuhr  mich.  Was  nun? 
Ich  mußte  doch  nach  Hause!  Aber  wie? 

Ich  sah  keine  andere  Möglichkeit,  als  denselben 
Weg  wieder  zurückzulaufen  und  setzte  mich  sofort 
in  Bewegung,  von  Angst  getrieben.  Unheimlich  war 
es  nun  an  dieser  Stätte.  Schweigend  stand  der  hohe 
Wald  da,  der  schwarze  Riesenkörper  der  Lokomoti¬ 
ve  zu  seinen  Füßen. 

Anfangs  kam  ich  nur  stolpernd  voran,  bis  sich  die 
Augen  an  die  Dunkelheit  gewöhnten  und  hinterm 
Waldausgang  auch  der  Mondschein  die  Orientie¬ 
rung  erleichterte.  Dann  ging’s  mit  beschleunigten 
Schritten  bis  zum  Bergeinschnitt,  einer  weiteren 
düsteren  Wegstrecke.  Dort  war  besonders  viel 
Schm*  eingefallen.  Die  Schneezäune  oben  vor  den 
Hängen  hatten  ihn  nicht  aufhalten  können,  Waren 
selbst  schon  zugeweht.  Aber  Arbeitskolonnen  an 


Ernst  Amenda 

Stiemwetter 


Schmerzlicher  war  es  für  Vater,  mit  leeren  Händen 
zurückgekehrt  zu  sein. 

Während  wir  nun  versuchten,  über  dieses  Ge¬ 
schehnis  hinwegzukommen,  beschloß  ich,  die  um¬ 
gestürzte  Lokomotive  selbst  zu  sehen  und  auch  die 
Aktion  des  Hilfszuges  zu  beobachten,  der  schon 
dorthin  gelahren  war.  Unbemerkt  verließ  ich  nach 
dem  Essen  das  Haus  und  lief  dieStreckeentlang,  auf 
den  Schwellen,  soweit  sie  unter  dem  Schnee  er¬ 
kennbar  waren,  oder  auf  dem  nicht  minder  holpri¬ 
gen  Randstreifen  des  Dammes. 

Bald  spürte  ich  wohl,  wie  anstrengend  eine  solche 
Wanderung  war.  Im  Alter  von  1 2  Jahren  hatte  ich 
mich,  was  Weglänge,  Zeit  und  eigene  Kraft  betraf, 
dochsehrverst  hätzt.lEswarenetwa  lünf  Kilometer 
zurückzulegen).  Aber  umkehren?  Nein.  —  Der 
Hilfszug  wird  mich  auf  seiner  Rückfahrt  sicher  mit¬ 
nehmen  und  in  Haasenberg  absteigen  lassen! 

Die  Dämmerung  war  schon  eingetreten,  als  ich 
den  Unfallort  erreichte.  Große  Karbidscheinwerfer 
strahlten  ihn  an.  Von  einer  erhöhten  Stelleam  Rand 
konnte  ich  ihn  gut  übersehen.  Ja,  da  lag  sie,  diestol- 
ze  Lokomotive,  die  noch  vor  wenigen  Stunden  so 
kraftvoll  an  uns  vorbeigefaucht  war,  nun  ohnmäch¬ 
tig  am  Boden,  das  Triebwerk  schräg  nach  oben  ge¬ 
kehrt.  Um  sie  herum  war  der  Schnee  weggeschmol¬ 
zen,  teils  mit  Kohlestücken  übersät. 

Es  warein  erregender  Anblick.  Gespannt  verfolg¬ 
te  i<  h  das  Geschehen,  so  daß  ich  die  Zeit  darüber 
ganz  vergaß.  Der  Lärm  von  Hammerschlägen,  knar¬ 
renden  Geräten  und  ächzenden  Schienen  hallte 
über  den  Platz.  Kommandos  und  „Hau-ruck’-Rufe 
ertönten,  die  Männer  des  Hilfszuges  leisteten  eine 
schwere,  mit  den  damaligen  Werkzeugen  noch 
langwierige  Arbeit. 

An  diesem  Abend  konnte  sie  wohl  nicht  mehr  be¬ 
endet  werden.  Als  Weiche  und  Gleis  wieder  be¬ 
fahrbar  waren,  wurden  in  aller  Eile  einige  Geräte 
wieder  aufgeladen  und  die  Lampen  gelöscht.  Das 
ging  alles  unerwartet  schnell,  und  ehe  ich  noch 
recht  den  Mut  gefaßt  hatte,  den  Führer  zu  bitten, 
mich  mitzunehmen,  fuhr  der  Zug  mitsamt  dem 
Waggon  nach  kurzem  Abfahrtspfilf  davon  und  ließ 
mich  in  der  Dunkelheit  allein. 


den  Vortagen  und  der  Pflug  heute  hatten  es  ge¬ 
schafft,  das  Gleis  freizulegen  und  die  Massen  seit¬ 
lich  aufzuschichten.  In  diesem  so  entstandenen 
engen  Hohlweg  hätte  ich  nicht  ausweichen  können, 
wenn  letzt  ein  Zug  gekommen  wäre. 

Aber  der  Hilfszug  kam  ja  nicht  wieder,  um  mir 
vielleicht  noch  zu  hellen.  Und  die  Unglückslok 
erhob  sich  auch  nicht  wie  in  einem  Märchen  noch 
einmal,  um  mich  nach  Hausezu  fahren.  War's  nicht, 
als  riefe  sie  mir  nach?  .Beeile  dich1  Du  wirst  von  dei¬ 
nen  Lieben  schon  lange  gesucht!’ 

Ich  hatte  aber  erst  den  Ausgang  des  Einschnitts 
erreicht.  Und  da  bot  sich  mir  ein  wunderbares  Bild, 
das  mich  die  Angst  vorübergehend  vergessen  ließ 
vor  mir  in  silbernem  Schein  das  langgestreckte  Tal, 
darin  schemenhaft  die  verstreuten  Baumgruppen 
und  das  einsame  Forsthaus.  Und  über  mir  der  klare 
Himmel  mit  dem  still  glänzenden  Mond  und  den 
funkelnden  Sternen'  Hier  war  himmlischer  Friede 
auf  Erden,  für  den  nun  auch  die  Weihnachtsglot  ken 
des  Marienfelder  Kirchleins  läuteten. 

Wie  schön  die  Welt  —  aber  wie  schwer  doch  das 
Vorwärtskommen  auf  ihr1 

Die  Strecke  führte  nun  über  einen  hohen  Damm 
und  an  der  tiefsten  Talstelle  über  eine  große  Brür  ke. 
Im  weiteren  Verlauf  lehnte  sie  sich  rechts  an  den 
Haasenberger  Wald,  in  dem  auch  der  örtliche 
Friedhof  mit  der  Gruft  der  verstorbenen  Gutsherren 
lag.  Der  nächtliche  Geisterspuk,  von  dem  Mitschü¬ 
ler  erzählten,  kam  mir  in  den  Sinn.  Nein,  jetzt  konn¬ 
te  ich  dort  nicht  vorbei!  So  rutschte  ich  vor  der 
Brücke  links  die  hohe  Böse  hung  hinunter,  fiel  knie¬ 
tief  in  einen  Wassergraben,  der  unter  einer  trügeri¬ 
schen  Schneedecke  nicht  lest  zugefroren  war,  klet¬ 
terte  heraus,  stapfte  über  ein  Feld  und  erreichte  den 
Talweg,  der  in  einigem  Abstand  vom  Walde  auch 
nach  Haasenberg  führte.  Ich  ahnte  aber  nicht,  wie¬ 
viel  Schnee  gerade  auf  ihm  noc  h  zu  überwinden 
war!  Mehr  und  mehr  fühlte  Ich  meine  Kralte 
schwinden.  Und  als  dann  noch  Füße  und  Hände 
schmerzhalt  froren,  war  der  Jammer  groß. 

Am  Forsthaus  angekommen,  glaubte  ich,  mein 
Lebenslauf  sei  zu  Ende.  Da  drin,  in  der  sicher  war¬ 
men  Stube,  hatte  das  Fest  schon  begonnen.  Am 
Fenster  sah  ich  den  strahlenden  Weihnachtsbaum. 


_  Wie,  wenn  ich  hier  anklopfe?  Förster  Rohde 

würde  mir  gewiß  hellen. 

Doch  nein,  keine  Zeit  verlieren!  Auch  bei  uns 
sollte  es  doch  eine  st  hone  Weihnachtsfeier  geben. 
Neue  Zuversicht  überkam  mirh,  daß  ich  es  doch 
noch  schallen  würde.  Den  größten  Teil  des  Weges 
hatte  ich  ja  hinter  mir.  Von  hier,  wo  er  wieder  zur 
Bahn  hin  abbog,  war  er  belahren  und  weniger  be¬ 
schwerlich.  Über  den  Damm  gelangte  ich  auf  die 
Straße,  dieselbe,  auf  der  ich  mittags  Vater  und  Bru¬ 
der  heimkommen  sah.  Nun  noch  ein  kürzeres  Stück, 
und  ich  war  nach  mehr  als  sechs  Stunden,  zitternd 
mit  Leib  und  Seele,  endlich  zu  Hause! 

Wie  vorausgesehen,  herrschte  in  der  Familie  die 
größte  Aufregung  Nach  dem  Schrecken  des'  Vor¬ 
mittags  dann  noch  die  Sorge  um  mich!  Wo  ich  ge¬ 
wesen  sei,  und  daß  man  mich  stundenlang  überall 
gesucht  habe! 

Die  erwarteten  strengeren  Worte  jedoch  blieben 
aus.  Aber  Schlimmeres  war  zu  fürchten:  daß  durch 
meinen  abenteuerlichen  Ausflug  der  Weihnachts¬ 
abend  nun  ganz  verdorben  war. 

Rasch  mußte  ich  die  nassen  Kleider  ausziehen, 
mich  waschen  und  ins  Bett  steigen.  Dann  bedeckte 
mich  Mul  ter  mit  dem  am  Kachelofen  vorgewärmten 
dicken  Federbett.  Wie  wohl  das  tat!  Und  das 
Abendbrot  und  heißer  Tee  hallen,  mich  weiter  zu 
beleben. 

Allmählich  war  auch  die  Aufregung  gewichen. 
Aber  nun  hatte  uns  alle  die  so  lange  verdrängte 
Traurigkeit  ergriffen.  Alsdann  auch  Tränen  flössen, 
ermunterte  uns  Vater,  mit  der  Feier  —  ungeachtet 
der  Ereignisse  dieses  Tages  —  doch  zu  beginnen. 
Der  große  Tannenbaum,  den  wir  schon  tags  zuvor 
mit  solbstgelertigten  Ketten  und  Figuren  aus  Stroh 
und  Buntpapier  geschmückt  hatten,  wartete  in  der 
dunklen  Ecke  schon  lange  darauf,  daß  seine  spärli- 
i  hen  Lichter  angezündet  wurden.  Die  Petroleum¬ 
lampe  wurde  gelöscht,  und  bald  füllte  ein  matter 
und  dot  h  festlicher  Kerzenschein  die  Stube.  Eltern 
und  Geschwister  stellten  sich  vor  den  Baum.  Mutter 
sprach  ein  Dankgebet,  daß  doch  durch  Gottes  Fü¬ 
gung  noch  alles  so  glücklich  ausgegangen  sei  und 
w  ir  uns  darüber  sehr  freuten.  Dann  sangen  wir  ge¬ 
meinsam  das  Lied  von  der  stillen  Nacht.DieSchwe- 
stern  Elli,  Alice  und  Käte  trugen  Gedichte  vor  und 
lasen  die  V\  eihnarhtsgesrhichte.  Bruder  Kurt,  der 
sich  von  seinem  Sr  hock  schon  erholt  hatte,  spielte 
dazwischen  (anstelle  der  mit  mir  eingeübten  Duos) 
solo  sr  hone  Weihnachtsmusik  auf  seiner  Geige.  Er 
begleitete  aur  h  die  weiteren  Lieder,  die  ich  im  Bett 
mitzusingen  versuchte.  Bald  war  ich  aber  in  einen 
tu  fen  Schlaf  versunken,  aus  dem  ich  erst  spät  am 
ersten  Feiertag  erwachte. 

Da  gab  es  über  den  Heiligen  Abend  viel  zu  erzäh¬ 
len.  h  h  hörte  auch,  wie  schön  er  dann  noch  gewe¬ 
sen,  daß  i>s  aut  h  Geschenke  gegeben  habe,  die  mir 
die  C  iesrhwister  nun  beglückt  zeigten  —  damals 
konnte  man  noch  mit  wenigem  glücklich  sein  —und 
daß  auch  für  mich  eines  unterm  Tannenbaum  läge. 
Am  h  würde  es  noch  einen  bunten  Teller  geben, 
nd  Mutter  hatte  ja  auch  einen  Kuchen  gebacken. 
Der  erhoffte  Gänsebraten  freilich  mußte  durch 
ein  bescheideneres  Mahl  ersetzt  werden.  Aberbei 
aller  Kargheit  und  trotz  der  aufregenden  Erlebnisse 
oder  vielleicht  gerade  durch  diese  —  sind  es  bei 
uns  noch  sehr  frohe  Weihnachten  geworden,  die 
sk  h  tiel  der  Erinnerung  eingeprägt  haben. 

.  ,  '  h  den  Feiertagen  wurden  mit  einer  Schnee- 
s<  hleuder  in  Verbindung  mit  einer  anderen  Loko- 
motive  auch  die  weiteren  Hindernisse  auf  der 
i  re.L  u,r,geräuml.  Die  mit  ihrem  Pflug  verun- 
glutkte  C.  B  aber  wurde  wieder  aufgerichtet  und 
langsam  abgeschleppt.  Die  Gute  hatte  doch  wohl 
s'  iwerereV erletzungenerlitten.Seltsamstöhnend 
klang  der  Leerlauf  in  ihren  Zylindern. 
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Geistige  Welt 


Generationen  von  Schülern  haben  —  oft 
im  Schweiße  ihres  Angesichts  —  seine 
Werke  lesen  und  interpretieren  müs¬ 
sen.  Im  kommendem  Jahr  nun  wird  des  Man¬ 
nes  gedacht,  der  gemeinhin  als  der  größte 
deutsche  Dichter  gilt:  Johann  Wolfgang  von 
Goethe.  Am  22.  März  jährt  sich  sein  Todestag 
zum  150.  Mal.  Seine  Vaterstadt  Frankfurt  am 
Main  ehrt  ihren  großen  Sohn  mit  einer  Reihe 
von  Veranstaltungen  und  Programmen.  So  ist 
am  22.  März  ein  Festakt  in  der  Paulskirche  ge¬ 
plant,  für  den  der  Goethe-Experte  Prof.  Leo 
Löwenthal  von  der  amerikanischen  Berkeley- 
l'niversität  die  Festrede  zugesagt  hat.  Eine 
Ausstellung  im  Historischen  Museum  über 
Frankfurt  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  ein  interdisziplinäres  Symposium  in 
der  Goethe-Universität  sowie  eine  Ausstel¬ 
lung  im  Städel  über  den  Zeichner  Goethe  ste¬ 
hen  ebenfalls  auf  dem  umfangreichen  Pro¬ 
gramm  zum  „Goethe-Jahr  1982“. 

Man  wird  annehmen  können,  daß  diese 
Veranstaltungen  noch  mehr  Licht  in  die  Pro¬ 
blematik  einer  gerechten  Goethe-Darstellung 
bringen  als  das  in  den  vergangenen  Jahrzehn¬ 
ten  der  Fall  war.  Über  kaum  einen  deutschen 

Eine  Fülle  von  Biographien 

Dichter  gibt  es  eine  derartige  Fülle  von  Biogra¬ 
phien,  Allhandlungen,  Würdigungen  und  In¬ 
terpretationen  wieüber  Johann  Wolfgang  von 
Goethe.  Der  Literarhistoriker  Paul  Fechter: 
„Goethe  verschwand  hinter  dem  Goethebild 
und  den  Goethebildern.“ 

In  seiner  „Geschit  hte  der  deutschen  Litera¬ 
tur“  erläutert  der  Elbinger  Fechter  die  Bedeu¬ 
tung  Goethes.  des  Schöpfers  eines  Faust,  eines 
Egmont,  eines  Götz  von  Berlichingen,  des 
Dichters  von  Torquato  Tasso,  der  Iphigenie, 
von  Hermann  und  Dorothea :  „ . . .  Goethe  ist  so 
reich,  er  ist  mit  seinem  Gesamtbesitzan  geisti¬ 
gen  und  seelischen  Kräften  so  sehr  der  voll¬ 
kommene  Repräsentant  der  deutschen  Na¬ 
tion,  daß  die  Jahrhunderte  ihm  wenig  werden 
anhaben  können ...  Er  offenbarte  die  typische 
Jünglingsbegabung  ebenso  wie  die  Produkti¬ 
vität  des  reden  Mannesalters,  um  als  Greis  den 
Reichtum  seiner  Anlage  vielleicht  am  unheim¬ 
lichsten  zu  entfalten  ...  Er  war  warm  und  kalt, 
hingebend  und  abweisend,  Gefühl  und  Geist: 
Er  war  der  größte  Dichter  nicht  nur  seines 
Jahrhunderts  und  ging  immer  wieder  die 
Wege  des  Fors<  hers...“ 

Ist  Goethe  für  uns  Heutige  noch  aktuell?  — 
das  wird  sich  manch  einer  fragen.  Ein  Zitat  aus 
den  Gesprächen  mit  seinem  Sekretär  Ecker¬ 
mann  läßt  aufhorchen:  „Die  Deutschen  sind 
wunderliche  Leute!  Sie  machen  sich  durch 
ihre  tiefen  Gedanken  und  Ideen,  die  sie  überall 
suchen  und  überall  hineinlegen,  das  Leben 
schwerer  als  billig.  Ei,  so  habt  doch  endlich 
einmal  die  Courage,  euch  den  Eindrücken  hin¬ 
zugeben,  euch  ergötzen  zu  lassen,  euch  rühren 
zu  lassen,  euch  erheben  zu  lassen,  ja  euch  be¬ 
lehren,  zu  etwas  Großem  entflammen  und  er¬ 
mutigen  zu  lassen;  aber  denkt  nur  nicht  immer, 
es  wäre  alles  eitel,  wenn  es  nicht  irgend  ab¬ 
strakter  Gedanke  und  Idee  wäre! ...  Es  war  im 
ganzen  nicht  meine  Art,  als  Poet  nach  Verkör- 
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selbst  hatte  sich  schon  genugsam  berühmt 
gemacht  und  durch  seine  .Fragmente',  die  .Kri¬ 
tischen  Wälder1  und  anderes  unmittelbar  an 
die  Seite  der  vorzüglichsten  Männer  gesetzt, 
welcheseit  längerer  Zeit  die  Augen  des  Vater¬ 
lands  auf  sich  zogen.  Was  in  einem  solchen 
Geiste  für  eine  Bewegung,  was  in  einer  solchen 
Natur  für  eine  Gärung  müsse  gewesen  sein, 
läßt  sich  weder  fassen  noch  darstellen.  Groß 
aber  war  gewiß  das  eingehüllte  Streben,  wie 
man  leicht  eingestehen  wird,  wenn  man  be¬ 
denkt,  wie  viele  Jahre  nachher  und  was  er  alles 
gewirkt  und  geleistet  hat...“ 

Im  Laufe  der  Zeit  entwickelte  sich  die 
Freundschaft  zwischen  diesen  beiden  letzt¬ 
endlich  so  unterschiedlichen  Charakteren  — 
mit  allen  Höhen  und  Tiefen.  So  sandte  Goethe 
dem  Volksliedsammler  Herder  im  September 
1 77 1  zwölf  Lieder  aus  dem  Elsaß  und  1 772  die 
erste  Fassung  seines  Götz  zur  Beurteilung. 
„Auch  unternehm  ich  keine  Veränderung,  bis 
ich  Ihre  Stimme  höre."  Herder  schließlich  äu¬ 
ßerte  sich  gegenüber  Caroline  Flachsland  über 
den  Götz:  „Es  ist  ungemein  viel  deutsche  Stär¬ 
ke,  Tiefe  und  Wahrheit  drin,  obgleich  hin  und 
wieder  esauch  nur  gedacht  ist"  und  riet  Goethe 
zur  Überarbeitung. 

Die  siebziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts 
bringen  ein  reges  hin  und  her  zwischen  den 
beiden  Freunden.  So  schildert  Nicolaus  C. 
Heutger  in  seiner  Broschüre  „Herder  in  Nie¬ 
dersachsen“  eine  Begebenheit  aus  dem  Jahre 
1773:  „Das  Frühjahr  1773  brachte  eine  kleine 
Neckfehde  zwischen  Goethe  und  Herder. 
Goethe  und  Merck  hatten,  völlig  überflüssig, 
den  .armen,  einsamen  Falken'  in  Schaumburg- 
Lippe  mit  Knittelversen  geneckt.  Der  wirklich 
einsame  und  so  schmerzlich  betroffene  Herder 
griff  nun  in  einer  Bilderfabel  den  .bunten 
Specht'  an,  dem  der  arme,  junge  Falke,  zu¬ 
nächst  ,zu  früh  gelähmt  im  Flug',  doch  schließ¬ 
lich  überlegen  ist.  Goethe,  von  Herder  bereits 
in  Straßbrug  .Specht'  genannt,  nahm  das  übel. 
Väterlich  meinte  Herder:  ,Der  gute  Junge 
kommt  wieder  von  sich  selbst  zurecht'." 

Nach  weiteren  Diskrepanzen  schreibt 
Goethe  schließlich  im  Januar  1 775  an  Herder: 
„Laß  unsein  neu  Leben  beginnen  miteinander. 
Denn  im  Grund  habe  ich  doch  bisher  für  dich 
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Vollkommener  Repräsentant 

der  deutschen  Nation 

Die  Begegnung  zwischen  Herder  und  Goethe  in  Straßburg  —  Anmerkungen  zum  Goethe-Jahr 


lernte  Goethe  erkennen:  das  in  Natur  und  Ge- 
schichteallgegenwärtigeschöpferischeLeben; 
Eigenheit  und  Individualität  als  höchste  Gabe 
und  Aufgabe  der  Menschen  und  Völker;  Sinne 
und  Gefühl,  Ursprünglichkeit  und  Ergriffen¬ 
heit  des  Herzens  als  den  schöpferischen 


Die  folgenreichste  Begegnung  der  deutschen  Geistesgeschichte 


porung  von  etwas  Abstraktem  zu  streben.  Ich 
empfing  in  meinem  Innern  Eindrücke,  und 
zwar  Eindrücke  sinnlicher,  lebensvoller,  lieb¬ 
licher,  bunter,  hundertfältiger  Art,  wieeine  rege 
Einbildungskraft  es  mir  darbot,  und  ich  hatte 
als  Poet  weiter  nichts  zu  tun.  als  solche  An¬ 
schauungen  und  Eindrücke  in  mir  künstlerisch 
zu  runden  und  auszubilden  und  durch  eine  le¬ 
bendige  Darstellung  so  zum  Vorschein  zu 

bringen,  daß  andere  dieselbigen  Eindrücke  er¬ 
hielten,  wenn  sie  mein  Dargestelltes  hörten 
oder  lasen."  —  Anmerkungen,  die  sich  manch 
einer,  der  sich  heute  „Poet“  nennt,  „hinter  den 
Spiegel  stecken"  sollte. 

Es  fehlt  hier  der  Raum,  ausführlich  auf  die 
schillernde  Persönlichkeit  Goethes  und  auf 
seine  zahllosen  Werke  einzugehen,  eine  Auf¬ 
gabe,  die  darüber  hinaus  Berufeneren  obliegt. 
Es  sei  jedoch  an  dieser  Stelle  auf  ein  Ereignis 
hingewiesen,  das  Gerhard  Fricke  in  seiner 
„Geschichte  der  deutschen  Dichtung"  als  die 
„wohl  wunderbarste  und  folgenreichste  Be¬ 
gegnung,  die  die  deutsche  Geistesgeschk  hte 
kennt“,  bezeichnet:  das  Zusammentreffen 
zwischen  Goethe  und  Herder  in  Straßburg 
1 770,  wo  der  eine  studierte,  der  andere  sich  zur 
Kur  aufhielt. 

Fricke  schreibt:  „Erst  Herder  führte  Goethe 
zu  sich  selbst  und  erschloß  ihm  sein  Eigentum. 
Erst  seit  Straßburg  datiert  jm  eigentlichen 
Sinne  Goethe  Jugend.  In  dem  verdunkelten 
Krankenzimmer  bei  einem  gepeinigten,  be¬ 
geisternden,  aber  auch  nicht  selten  durch 
Spott  und  Bitterkeit  ihn  peinigenden  Lehrer 


Grund,  aus  dem  die  großen  Taten  und  Dich¬ 
tungen  hervorgehen,  Dichtung  nicht  als  be¬ 
wußtes  Kunstprodukt  des  Verstandes  und  des 
Wit  zes,  sondern  als  unbewußte  Naturgabe  des 
Genius.  So  geht  ihm  Zauber  und  Geheimnis 
des  Volksliedes  auf.  So  lesen  und  verstehen  sie 
miteinander  Homer  und  Pindar,  Ossian  und 
die  Bibel  und  immer  wieder  den  immer  größe¬ 
ren  Shakespeare.“ 

Paul  Fechter  hingegen  sieht  die  Begegnung 
zwischen  Herder  und  Goethe  in  einem  ande¬ 
ren  Licht :  „Der  Ostpreuße  sah  offenbar  in  dem 
fünf  Jahre  Jüngeren  nicht  einen  Menschen  mit 
eigenem  Recht,  sondern  einen  jungen  Mann  — 
Goethe  war  geradeeinundzwanzigjahrealt — , 
der  gründlich  über  seine  Irrtümer  aufgeklärt 
und  von  seinen  durchaus  falschen  Wegen  auf 
die  einzig  richtigen  Herders  und  seines  Leh¬ 
rers  Hamann  geführt  werden  mußte." 

„Goethe  liebte  das  Rokoko“,  schreibt  Paul 
Fechter  weiter,  „Herder  schlug  es  ihm  in 
T rümmer  und  setzte  die  Gotik  an  seine  Stelle. 
Goethe  hatteals  junger  Mann  in  Frankfurt  von 
französischen  Schauspielern  viele  Aufführun¬ 
gen  der  Tragödien  Corneilles  und  vor  allem 
Racines  erlebt,  die  in  ihm  fortwirkten.  Herder 
verdrängte  diese  latente  Klassik  und  setzte 
Hans  Sachs  und  die  alte  deutsche  Welt  an  ihre 
Stelle,  bot  ihm  statt  des  Alexandriners  den 
Knittelvers  und  stellte  den  jungen  Herrn  aus 
dem  reichen  Frankfurter  Haus  vor  völlig  ver¬ 
änderte  Aufgaben,  die  nicht  der  junge  Dichter 
sich,  sondern  die  Herder  ihm  ausgesucht 
hatte...  Herders  Suggestionskraft  war  so 
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stark,  daß  der  Jüngere,  Weichere,  obwohl  er 
schon  damals  unter  der  oft  unbedenklichen 
Rücksichtslosigkeit  des  Älteren  litt,  sich  ihm 
beugte . . .  Wenn  der  Einfluß  Herders  trotzdem 
so  stark  und  fruchtbar  werden  konnte,  daß  er 
bis  in  die  Wilhelm-Meister-Zeit  und  über  sie 
hinaus  bei  Goethe  fortgewirkt  hatte,  so  lag  das 
daran,  daß  die  Hauptwelle  der  Zeit  in  die  glei¬ 
che  Richtung  drängte.  Die  Bewegung,  die  die 
Jahre  zwischen  1770  und  1780  erfüllte,  hieß 
Shakespeare.  Zerbrechen  der  Regeln,  hieß 
Sturm  und  Drang  und  hieß  vor  allem  Genie¬ 
kult.  Herder  blieb  der  Stärkere,  weil  die  Zeit, 
die  Moderne  mit  ihm  war  und  weil  die  Seele 
des  jungen  Goethe  seiner  Wucht  noch  nicht 
gewachsen  sein  konnte.  Erst  anderthalb  Jahr¬ 
zehnte  später  machte  Goethe  sich  von  dem 
störendem  Eingriff  frei,  indem  er  nach  Italien 
ging.  Er  floh  nicht  nur  vor  Frau  von  Stein  —  er 
floh  ebenso  vor  Herder,  obwohl  er  dessen  Ein¬ 
wirkungen  noch  lange  mit  sich  trug  und  im 
Grunde  erst  als  Greis  vollkommen  abzuschüt¬ 
teln  vermochte.“ 

Wie  tief  der  Eindruck  war,  den  Herder  bei 
Goethe  hinterlassen  hat,  entnehmen  wir  den 
Zeilen,  die  Goethe  selbst  über  diese  Begeg¬ 
nung  schrieb:  „Die  ganze  Zeit  dieser  Kur  be¬ 
suchte  ich  Herder  morgens  und  abends;  ich 
blieb  auch  wohl  ganze  Tage  bei  ihm  und  ge¬ 
wöhnte  mich  in  kurzem  um  so  mehr  an  sein 
Schelten  und  Tadeln,  als  ich  seine  schönen 
und  großen  Eigenschaften,  seine  ausgebreite- 
ten  Kenntnisse,  seine  tiefen  Einsichten  täglich 
mehr  schätzen  lernte.  Die  Einwirkung  dieses 
gutmütigen  Polterers  war  groß  und  bedeu¬ 
tend  . . .  von  Herder . . .  konnte  man  niemals  eine 
Billigung  erwarten,  man  mochte  sich  anstellen, 
wie  man  wollte ...  Da  seine  Gespräche  jeder¬ 
zeit  bedeutend  waren,  er  mochte  fragen,  ant¬ 
worten  oder  sich  sonst  auf  seine  Weise  mittei- 
len,  so  mußte  er  mich  zu  neuen  Ansichten  täg¬ 
lich,  ja  stündlich  befördern . . .  Nun  werde  ich 
auf  einmal  durch  Herder  mit  allem  neuen 
Streben  und  mit  allen  den  Richtungen  be¬ 
kannt,  welche  dasselbe  zu  nehmen  schien.  Er 


Als  ein  Höhepunkt  dieser  Freundschaft 
können  wohl  die  Bemühungen  Goethes  gelten, 
der  Herder  als  Generalsuperintendenten  nach 
Weimar  vermittelt.  Die  Zeit  in  Weimar  wird 
für  Herder  eine  der  spannungsreichsten.  In 
Weimar  vollendet  er  seine  „Stimmen  der  Völ¬ 
ker  zu  Liedern“,  dort  schreibt  er  sein  letztes 
größeres  Werk,  das  Epos  des  „Cid“.  I  n  Weimar 
aber  kommt  es  auch  zum  endgültigen  Bruch 
zwischen  den  Freunden.  Anlaß  ist  Goethes 
klassisches  Drama  „Die  natürliche  Tochter". 
Paul  Fechter  schildert  die  Begebenheit:  „Sie 
(Die  natürlicheTochter,  d.  Verf.)  wurde  1 803  in 
Weimar  aufgeführt  und  sehr  kühl  aufgenom¬ 
men;  sie  fand  Herders  tiefste  Bewunderung 
und  wurde  doch  Anlaßdesendgültigen  Bruchs 
zwischen  den  einstigen  Freunden,  als  Herder, 
dem  Jüngeren  aufrichtig  zu  der  Leistung  die¬ 
ses  Werkes  gratulierend,  zugleich  sich  das 
nicht  eben  von  Takt  erfüllte  Bonmot  erlaubte: 
.Deine  natürliche  Tochter  ist  mir  lieber  als  dein 
natürlicher  Sohn!’" 

Als  Herder  am  18.  Dezember  1803  in  Wei¬ 
mar  diese  Welt  verlassen  muß,  liegen  vor 
Goethe  noch  nahezu  drei  Jahrzehnte  voller 
Schaffenskraft.  Es  entsteht  die  endgültige  Fas¬ 
sung  des  Faust,  die  Selbstbiographie  „Dichtung 
und  Wahrheit",  der  „Westöstliche  Diwan“,  es 
entstehen  der  Roman  „Die  Wahlverwandt¬ 
schaften"  und  die  Farbenlehre. 

Es  kommt  die  Zeit,  da  Goethes  Freunde  ster¬ 
ben,  da  der  große  Dichter  immer  einsamer 
wird.  Paul  Fechter  schreibt:  „Er  sieht  ein  Zeit¬ 
alter  sterben,  Karl  August,  Frau  von  Stein,  die 
Zeitgenossen  von  Beethoven  und  Schubert  bis 
zu  Napoleon  und  Hegel.  Christiane  (seine 
Frau,  d.  Verf.)  ist  schon  lange  tot;  1830  stirbt 
auch  sein  Sohn  August.  Am  22.  März  1 832,  als 
der  spätere  erste  deutsche  Kaiser  W ilhelm  be¬ 
reits  seinen  fünfunddreißigsten  Geburtstag 
feiert,  ist  er  in  dem  kleinen,  bescheidenen 
Stübchen  neben  seinem  Arbeitszimmer,  in 
seinem  Lehnstuhl  sitzend,  gegen  halb  zwölf 
Uhr  mittags  eingeschlafen.  Das  18.  Jahrhun¬ 
dert  war  zu  Ende.“ 


Xxis  Cfipraiömblflii 
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Das  Geistliche  Wort  zum  Weihnachtsfest 


Geo  Grimme 

Die  Klarheit  Gottes 

.Die  Herrlichkeit  Gottes  umstrahlte  sie; 
und  sie  fürchteten  sich  sehr’  Luk  2,9. 

Warum  haben  sich  die  Hirten  bei  der 
Verkündigung  der  Weihnachtsbot¬ 
schaft  gefürchtet?  Vermutlich  doch, 
weil  sie  ihnen  zu  leuchtend  war.  .Es  kam  ein 
Engel,  hell  und  klar“,  so  werden  auch  wir  wie¬ 
der  singen.  Auch  uns  soll  die  Klarheit  Gottes, 
wie  die  alte  Übersetzung  sagt,  wieder  umstrah¬ 
len. 

Aber  viele  werden  sich  fürchten,  weil  das 
Hören  der  Botschaft  .ehrlich“  dasTranseamus 
sein  muß:  .Laßt  uns  nach  Betlehem  eilen  und 
sehen,  was  da  geschehen  ist." 

Die  Glaubenswirklichkeit  der  Heiligen 
Nacht  kann  man  nur  erproben,  indem  man 
sich  auf  sie  einläßt.  Weihnachten  kann  nicht 
„hinterfragt“  werden:  „Heute  ist  Euch  in  der 
Stadl  Davids  der  Heiland  geboren,  Christus 
der  Herr.“  Davor  fürchtet  man  sich,  weil  man 
sich  damit  in  die  wahren  Perspektiven  der 
christlichen  Existenz  einleben  müßte,  mit 
allen  Konsequenzen. 

Die  Klarheit  Gottes  war  schon  immer  den 
einen  ein  Ärgernis  und  den  anderen  Torheit, 
eine  heutzutage  unzumutbare  Formulierung. 

Was  ist  denn  so  unzumutbar?  „Ich  weiß,  daß 
mein  Erlöser  lebt!"  Einer  der  gefährlichen  Bil¬ 
ligmacher  christlicher  Überzeugung  tragt  so: 
„Will  überhaupt  jemand  von  euch  sich  noch 
als  erlösungsbedürftig  einstulen,  wollt  ihr  tat¬ 
sächlich  noch  erlöst  werden?“ 

Losmachen  wovon  ?  Das  will  das  Wort  vom 
Messias  doch  aussagen.  Von  der  Trennung, 
der  Absonderung,  der  Sünde,  denn  Gott  ist 
über  den  Erde  und  Himmel  trennenden  Hori¬ 
zont  hineingetreten  in  unsere  Welt  und  unsere 
Geschichte,  um  uns  selbst  seine  Freundlich¬ 
keit  und  Güte  zu  bringen. 

Ein  klpgor  Mann  schlägt  vor:  .Sagt  doc  h 
statt  Erlöser  lieber, Auflöser',  damit  werdet  ihr 
dem  Sinngehalt  des  Wortes  viel  leichter  näher 
kommen.“ 

Er  meint,  die  Menschen  unserer  Tage  lösen 
dor  h  so  gern  Kreuzworträtsel  auf.  In  manchen 
Heften  linden  sich  mehrere.  Dabei  freuen  sie 
sich  über  ihre  eigene  Klugheit,  wenn  sie  die 
leeren  Kästchen  zumalen  können,  Indem  sie 
das  richtige  Wort  finden. 

Niemand  wird  leugnen,  daßes  in  den  Rätsel- 
fragen  unseres  Lebens  viele  Leerstellen  gibt 
und  immer  wieder  Fragen  über  Fragen. 

I  nsere  Welt,  die  orientierungslos  geworden 
ist  und  keine  Ziele  kennt,  die  im  Zeichen  einer 
großen  inneren  Armut  steht,  braucht  einen 
neuen  Sinnbringer,  wir  brauchen  .Sinn“,  Ant¬ 
worten  auf  alle  Warum  und  Wozu  und  Wes¬ 
halb! 

„Der  Mensch  kann  gar  nie  ht  anders,  er  muß 
seine  Situation  im  Schöpfungsganzen  reflek¬ 
tieren  und  nach  dem  Sinn  seines  Daseins  fra¬ 
gen"  (Th.  d.  Chardin),  Manche  wissen  unbe¬ 
wußt  im  christlichen  Erbe  die  Antwort,  andere 
stellen  sich  die  Fragen  und  können  sie  nicht 
beantworten. 

Der  Mensch  braucht  .Sinn“  nicht  weniger 
als  Brot.  Daher  seine  Sehnsucht  nach  Durch- 
lic  htung.  Für  solche  gibt  es  die  „Klarheit“  der 
heiligen  Weihnacht. 

Für  jene,  die  den  Erlöser  —  den  Auflöser  der 
Lebensrätsel  —  kennen  und  ihm  vertrauen, 
werden  all  die  Wachstumskrisen,  Nöte  und 
Widersprüche  unserer  Zeit  zu  Zeichen  und 
Stationen  der  Hoffnung. 

Nur  der  einzelne  lallt  die  Entscheidung,  ob 
der  Weg  ausdem  Chaos  noch  einmal  gelingen 
wird,  ob  der  Aberglaube  an  den  Dreck  noch  zu 
besiegen  ist ;  aber  nötig  Ist  richtiger  und  tiefer 
zu  hören  und  zu  glauben. 

Nur  die  Klarheit  Gottes  kann  den  Menschen 
zu  sich  selbst  führen,  ihm  die  Augen  auftun, 
daß  er  sein  Leben  von  einer  höheren  Warte 
sieht. 

Man  kann  doch  nicht  dauernd  nur  von  Kühl¬ 
schränken,  Politik,  Finanzen  und  Kreuzwort¬ 
rätseln  leben  —  man  kann  es  einfach  nicht. 

Es  gib»  heute  eine  große  Sache,  die  im  Ster¬ 
ben  liegt,  das  ist  die  Wahrheit.  Wir  dürfen  sie 
nicht  verschleudern,  billiges  Christsein  ist  der 
T odfeind  unseres  Glaubens.  Wir  wol  len  weiter 
singen:  Freuet  Euch!  Jetzt  liegt  es  an  Dir,  die 
Klarheit  Gottes  „herbei  zu  freuen." 


Anbetung  der  Hirten  und  Zug  der  Könige:  Nach  einem  Gemälde  (Ausschnitt)  von  Domenico 
Ghirlandajo  (1449 — 1494)  F°t°  Löhrich 


Karl  Saaeer 


„  Gottes  Güte  und  Barmherzigkeit“ 


Werner  Marienfeld 

Singet  dem  Herrn 

Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied; 
denn  Er  tut  Wunder’  (Psalm  98.  Vers  l ) 

Daß  das  Christenfest  bei  uns,  insbe¬ 
sondere  bei  uns  Deutschen,  mit  Lie¬ 
dern  zu  tun  hat,  das  ist  wohl  jeder¬ 
mann  klar;  denn  ein  Christfest  ohne  Lie¬ 
der,  das  wäre  doch  für  uns  gewiß  nichts, 
auch  wenn  wir  heute  schon  mehr  und 
mehr  das  Singen  dem  Fernsehen,  dem 
Radio  und  den  Schallplatten  überlassen. 
Freilich  muß  man  sich  schon  an  das  Christ¬ 
fest  „heransingen“  —  und  dazu  ist  ja  wohl 
die  Adventszeit  da.  W er  in  dieser  Zeit  der 
allmählich  bisauf  vier  Kerzen  angezünde¬ 
ten  Lichter  das  Singen  nicht  „übt",  der 
kann  es  dann  auch  wohl  nicht  echt  am 

Christfest.  . 

Aber  warum  ein  neues  Lied  ?  Das  ist  hier 
klar  begründet:  Denn  Er  tut  Wunder,  Er, 
der  Herr!  Und  das  Wunder,  das  ist  eben 
—das  Kind  in  der  Krippe!  Freilich,  da  ist 
zuerst  einmal  Elend  und  Jammer,  da  ist 
Finsternis  und  Dunkel,  da  ist  Herzenshär- 
tigkeit  der  Menschen  und  Versagen  aller 
staatlichen  Ordnungsmacht,  die  zwar  im 
Namen  des  Kaisers  die  Leute  auf  die  Stra¬ 
ße  jagt,  aber  für  Unterkunft  nicht  sorgt, 
auch  nicht  für  eine  Frau,  die  gebären  muß! 
(Man  merke  auf  die  Parallelen,  aber  nicht 
nur  in  unserer  Zeit,  die  man  das  „Jahrhun¬ 
dert  der  Vertreibungen"  nennt!).  —  Aber 
das  ist  das  Wunder:  Gott  schickt  Seinen 
Sohn,  den  einzigen,  in  diese  Welt,  und  Er 
läßt  ihn  nicht  in  einem  Palast  oder  Schloß 
zur  Welt  kommen,  sondern  an  den  Orten 


Eine  Welt  ohne  Gott  ist  wie  ein  Mensch  ohne 
Kopf!  —  Das  war  die  Lebenserkenntnis  unseres 
berühmten  Landsmannes  Johann  Georg  Ha¬ 
mann.  der  von  1 730  bis  1 788  lebte,  also  in  einer  Zeit, 
in  der  sich  das  neue  revolutionierende  Weltbild 
durchzusetzen  begann,  was  zu  einer  völlig  neuen 
Geisteshaltung  führte,  der  Aufklärung,  in  der  auch 
auf  geistigem  Gebiet  nurnoch  gelten  sollte,  was  mit 
den  menschlichen  Sinnen  wahrgenommen  und  mit 
dem  „gesunden  Menschenverstand“  begriffen  wer¬ 
den  könne.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  sich 
daraus  ergebenden  neuen  Lehren  auf  den  in  seiner 
Vaterstadt  Königsberg  Theologie  studierenden 
Hamann  nachhaltig  wirken  mußten,  sodaßerdieses 
Studium  zunächst  aulgabund  sich  der  Jurisprudenz 
zuwandte.  Als  ihn  auch  dieses  Studium  nicht  be¬ 
friedigte,  brach  er  esebenfall»  ab  und  studierte  nun, 
gewissermaßen  aul  eigene  Faust,  sein  Leben  lang 
weiter,  wobei  Naturwissenschaft  und  Philologie  be¬ 
sondere  Rollen  spielten.  Um  das  finanziell  zu  er¬ 
möglichen  und  um  das  Leben  außerhalb  seiner 
Heimatstadt  kennenzulernen,  war  er  zwischenzeit¬ 
lich  in  den  verschiedensten  Orten  und  unterschied¬ 
lichsten  Berufen  tätig,  jedoch  stets  nur  jeweilskurze 
Zeit,  damit  ihm  lür  seine  Studien  genügende  Zeit 
verblieb.  Erst  mit  last  50  Jahren  wurde  Hamann  die¬ 
ser  Unstetigkeit  müde  und  nahm  eine  feste  Anstel¬ 
lung  als  Leiter  des  Königsberger  Parkhofs  an.  Das 
war  lür  ihn,  wie  Matthias  Claudius  an  Herder 
schreibt,  der  „Dienst,  den  er  sich  vor  allen  Diensten 
in  den  Königlich  preußischen  Ländern  gewünscht 
und  ausersehen  habe*  —  weil  er  ihm  für  seine  Stu¬ 
dien  die  nötige  Zeit  ließ!  lind  tatsächlich  hat  Ha¬ 
mann  in  den  zehn  Jahren,  die  er  diese  Stellung  inne 
hatte,  Schriften  drucken  lassen  und  zahlreiche  Brie¬ 
fe  an  seine  vielen  Freunde  und  Gönner  geschrieben. 

Oberflächliche  Beurteiler  könnten  nach  diesem 
unsteten  Lebensweg  leicht  der  Versuchung  erlie¬ 
gen.  Hamann  lür  einen  plan-  und  ziellosen  Mann  zu 
halten ,  aber  das  wäre  ein  völliges  Fehlurteil.  Wenn 
Goethe  ihn  „den  hellsten  Kopf  seiner  Zeit“  nennt, 
Matthias  Claudius  in  Hamann  den  „deutschen  He- 
raklit"  verehrt  und  der  Gedankenaustausch  Ha¬ 
manns  mit  Herder  so  stark  war.  daß  die  Zeitgenos¬ 
sen  Herder  „den  Gedankenerben  Hamanns’  nen¬ 
nen,  wenn  man  nach  fast  1 00  Jahren  andern  Neubau 
der  Königsberger  Universität  neben  den  Bildern 
von  Kant,  Herder  und  Bessel  auch  Hamanns  Bildnis 
anbringen  läßt,  obwohl  er  nie  zum  Lehrkörper  der 
Universität  gehört  hat,  wenn  man  nach  ihm  eine 
Königsberger  Straße  benennt  und  in  dieser  eine 
Gedenktafel  an  ihn  erinnert  und  er  schließlich  im 
Junkerhof  auf  dem  Bilde  der  Kantschen  Tafelrunde 
Platz  findet,  dann  muß  es  sich  bei  Hamann  seinem 
Wissen  und  Können  schon  um  etwas  besonderes 
handeln.  Und  darum  ist  es  sehr  zu  bedauern,  daß 
viele  Menschen  weder  früher  noch  heute  mit  Ha¬ 
manns  Lehren  etwas  anzufangen  wissen.  Hier  ist 
etwas  nachzuholen,  und  darum  sollten  wir  die  Stille* 
der  Weihnachtsfeiertage  dazu  benutzen,  uns  mit 
ihm  etwas  zu  beschäftigen. 

War  es  lür  Hamann  nach  seiner  oben  wiederge¬ 
gebenen  Meinung  eine  Selbstverständlichkeit,  daß 
es  in  der  Welt  einen  die  Geschicke  der  Völker  und 
Menschen  lenkenden  Gott  geben  müsse,  weil  jedes 
Leben  ohne  Gott  zwangsläufig  zum  geistigen  Tod 
führe,  so  erkannte  er  ebenso  deutlich,  daß  dieser 
Glaube  kein  Werk  der  menschlichen  Vernunft  sein 


könne  und  daher  auch  nicht,  wie  man  damals  mein¬ 
te,  Angriffen  dieser  Vernunft  unterliegen  müsse. 
Darum  lehnte  er  die  zu  seiner  Zeit  entstehende 
Aufklärungsphilosophieab,  auch  gegenüberseinen 
gelehrten  Freunden.  So  schrieb  er  beispielsweise 
dem  der  neuen  Theologie  nicht  abgeneigten  Her¬ 
der,  „er  möge  nicht  übersehen,  daß  die  demütige  Er¬ 
gebung  in  Gottes  Willen  nötig  wäre,  um  das  Dasein 
der  Dinge  außer  uns  richtig  zu  erkennen". 

Hamann  hatte  es  an  sich  selbst  erfahren,  daß  die 
menschliche  Seele  ebensowenig  ohne  Glauben 
leben  kann  wie  der  Leibohne  Nahrung.  Daher  käme 
alles  darauf  an,  sich  mit  der  Heiligen  Schrilt  unvor¬ 
eingenommen  und  nachdrücklich  zu  beschäftigen 
und  damit  würde  Bibellesen  und  Beten  zur  „Haupt¬ 
arbeit  der  Christen“.  Erst  wenn  man  sich  willig  dem 
Geiste  Gottes  öffne  und  ihn  auf  sich  wirken  lasse, 
erleuchte  uns  Gott  so  weit,  daß  wir  das  in  der  Bibel 
enthaltene  Evangelium,  die  frohe  Botschaft  an  alle 
Menschen,  recht  verstehen  und  erkennen  können, 
daß  Gott  sich  in  ihr  den  Menschen  offenbaren  will. 
Besonders  und  last  für  unsere  Tage  geschrieben 
aber  ist  Hamanns  Meinung,  die  wir  von  Matthias 
Claudius  erfahren:  Hamann  habe  geschrieben, 
„wer  die  Natur  bis  auf  die  ersten  Elemente  zerglie¬ 
dern  wolle,  wolle  Gottes  unsichtbares  Wesen  er¬ 
tappen  und  das  könne  niemals  für  die  Menschen  ein 
Segen  werden!“ 

Uns  allen  könnten  folgende  Lehren  und  Erkennt¬ 
nisse  Hamanns  nützlich  sein :  „Der  Mensch  genießt 
viel  mehr  als  er  nötig  hat  und  vernichtet  unendlich 
mehr,  als  er  genießt.  —  Das  menschliche  Leben  ist 
zu  kurz,  um  es  mit  unfruchtbaren  Katzbalgereien 
und  Wortgefechten  zu  verbringen.  Im  täglichen 
Leben  brauchen  wir  vor  allem  einen  guten  Willen , 
unser  Größtes  im  Leben  muß  es  sein,  einer  des  ande¬ 
ren  Last  zu  tragen.  —  Die  Waffen  des  Christen  ge¬ 
genüber  seinen  Mitmenschen  sind  das  Beispiel  der 
Demut,  Begnügsamkeit  und  Großmut  wirsollensie 
entschuldigen,  gutes  von  ihnen  reden  und  alles  zum 
Besten  kehren.  —  Die  Heilige  Srhrlft  verbietet 
weder  verdientes  Lob  noch  berechtigten  Tadel, 
wohl  aber  unbarmherziges  Richten,  Lästern  und 
lalsrh  Zeugnis  geben.  —  Uneinigkeit  macht  auch 
das  blühendste  Land  zur  wüsten  Einöde,  in  der  kein 
Leben  gedeihen  kann.  Zur  menschlichen  Zufrie¬ 
denheit  gehört  vor  allem  Gottes  Güte  und  Barmher¬ 
zigkeit,  die  sich  bis  auf  jedes  Haar  unseres  Hauptes 
und  auf  jedes  Wort,  das  aus  unserem  Munde 
kommt,  erstreckt  und  ohne  die  man  oinfai  h  ni<  ht 
leben  kann.  —  DasSrhirksal  aller  Völker  und  Men¬ 
schen  wird  allein  von  Gott  bestimmt,  welcher  der 
alleinige  Schöpfer  und  Lenker  des  Weltalls  ist  und 
trotz  aller  Angriffe  der  Menschen  bleiben  wird.“ 

Es  ist  ergreifend,  wenn  man  Hamanns  Meinung  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  liest  .Mein  nur  ange¬ 
borener  Hunger  nach  Wissen  läßt  auch  In  meinem 
Alter  nicht  nach ,  jede  meiner  Tätigkeiten  wird  mir 
mehr  und  mehr  zu  einem  Gebet  zu  Gott,  von  dem 
allein  alles  Gute  kommt.  Es  war  mit  ein  großer  T  rost, 
daß  ich  noch  niemals  ohne  den  Frieden  gewesen 
bin,  der  höher  ist  als  alle  menschliche  Vernunft.  Je 
mehr  die  Nacht  meines  Lebens  zunimmt,  umso  hel¬ 
ler  wird  die  Sonne  in  meinem  Herzen  dur<  h  den 
Geist  der  Heiligen  Schrift,  dem  ich  alles  zu  verdan¬ 
ken  habe.“ 

Wolle  Gott,  daß  auch  wir  das  am  Ende  unserer 
Tage  einmal  sagen  können!  Das  soll  mein  Weih¬ 
nachtswunsch  für  alle  Leser  sein. 


esauch  armselige  Hirten  alserste  erfahren 
werden,  was  da  geschehen  ist,  und  als 
erste  an  dieser  Krippe  stehen  werden.  Nun 
ist  in  und  mit  dem  Sohn  Gott  selbst  in  diese 
Welt  gekommen.  Er,  dieser  Aufgang  aus 
der  Höhe,  hat  sich  nicht  gescheut,  urrs;' 
seine  Menschenkinder,  hier  zu  besuchen, 
wo  wir  uns  hingestellt  haben,  hinstellen 
und  immer  wieder  neu  hinstellen  werden, 
nämlich  an  diese  Orte  der  Gottesferne,  d.  i. 
der  Sünde,  dieser  „Absonderung"  von 
Gott,  die  uns  doch  nur  Unheil  bringen 
kann,  wie  einem  Kinde,  das  aus  dem  Va¬ 
terhaus  wegläuft!  Wo  kann  es  denn  dann 
anders  hinkommen  —  in  dieser  Fremde, 
als  dahin,  daß  es  vorlieb  nehmen  muß  „mit 
den  Trebern,  die  die  Säue  fraßen,  und  nie¬ 
mand  gab  sie  ihm"  (Lukas  13,  Vers  16,  in 
dem  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn). 
Aber  Gottes  Füße  sind  immer  schneller  als 
die  Siebenmeilenstiefel,  die  der  Mensch 
sich  immer  wieder  anzieht,  um  Gott  weg¬ 
zulaufen. 

Gott  aber  hat  ihn  eingeholl  —  in  Seiner 
„Herzlichen  Barmherzigkeit",  wie  ein 
Vater,  der  seinen  Sohn  nicht  an  und  in  sei¬ 
nem  Freiheitsdusel  und  in  seinem  Frei¬ 
heitstaumel  verkommen  läßt. 

Nun  bleibt  Gott  in  dieser  Welt!  Sie  wird 
zu  allem  Möglic  hen  Kraft  haben  und  auch 
nach  ihren  Möglichkeiten  allerhand  tun! 
Aber  die  Kraft,  Gott  aus  ihren  Bereichen 
auszutreiben,  hat  sie  nicht  mehr.  Die 
Grenze  ihrer  Kraft  ist  ihr  in  dieser  Barm¬ 
herzigkeit  Gottes  in  Jesus  Christus  ge¬ 
setzt,  den  Er,  Gott  selbst,  ihr  dann  nach 
Kreuz  und  Auferstehung  zum  Herrn  gege¬ 
ben  hat.  Sie  wird  weiterhin  die  Kraft  des 
I  Inglaubens  haben  und  in  diesem  Unglau¬ 
ben  die  Kraft  zu  allerhand  Scheußlichkei¬ 
ten,  Lügereien,  Verführungen,  zu  Tod  und 
\  erderben  über  Menschen  und  Völker  — 
und  darin  hat  sie  es  wahrlich  sehr,  sehr 
weit  gebracht !  Aber  die  Kraft,  Gott  selbst 
herauszuwerfen  und  sein  Mitreden  und 
sein  Mitwirken  ein  lür  allemal  zu  verhin- 
(  ern,  ist  ihr  für  immer  genommen,  —  und 
Er  redet  mit  und  Er  wirkt  mit,  auch  wenn 
unsere  Augen  oft  gehalten  sind  und  es 
nicht  sehen  und  erkennen! 

Darum  singet  dem  Herren  ein  neues 

n  <  ,  immer  wieder  neu,  auch  wenn  es  die 
alten  vertrauten  Advents-  und  Weih- 
nachtslieder  sind;  denn  Seine  Barmher- 
eit  hat  noch  kein  Ende,  und  Seine 
T  reue  ist  groß.  Sie  war,  ist  und  —  bleibt  in 

i  sus  Christus,  unserem  Herrn,  bei  uns. 
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Dresden 


In  Kürze 


Elbflorenz  erwacht  zu  einem  neuen  Leben 


Die  Kunst  als  Waffe 


Eindrücke  eines  Dresden-Besuchs 

Der  Tankwart  an  der  Intertankstelle  in  Wilsdruff 
muß  ordentlich  drücken,  um  die  Reste  fetter  Brum¬ 
mer  von  der  Windschutzscheibe  herunterzube¬ 
kommen..  Das  sind  bestimmt  welche  ausder  ,DDR“, 
saßt  er.  ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  .bei  euch 
sind  die  doch  arbeitslos!“  ,DDR“-Propaßanda,  tür 
den  innerdeutschen  Hauscebrauch  persifliert. 

Wenice  Kilometer  hinter  der  Intertankstelle 
Wilsdrufl  können  wir  von  der  Autobahn  aus  den 
Anblick  genießen,  bei  dem  Dresden-Fans  ins 
Schwärmen  «oralen  |m  Elbtalkessel,  einßerahmt 
von  den  Hiißeln  der  Dresdner  Heide  und  den 
Losch  witzhöhen,  räkelt  sich  Elbflorenz.  Von  den 
schrecklichen  Wunden,  die  der  Krieg  geschlagen 
hat,  künden  aus  der  Vogelperspektive  lediglich 
ausgedehnte  weiße  Flächen  von  Neubaugebieten. 
Früher  bot  Dresden  ein  grau-braunes  Bild,  jetzt  ein 
weiß-graues.  Als  steiler  Zahnstocher  ragt  der  Fem- 
sehturm  aul  den  Wachwitzhöhen  in  den  Abend¬ 
himmel,  tiel  unten  kann  man  die  Konturen  des  Rat¬ 
hausturms,  dos  Turms  der  Kreuzkirche  und  der 
Hofkirche  ausmachen,  vor  denen  sic  h  die  Elbe  als 
silbrig  sc  himmerndes  Band  hinsc  hlängelt. 

Am  nächsten  Mittag  auf  dem  Allmarkt :  Die  An- 
und  Abmeldungszeremonie  im  Informationszen- 
Irum  Prager  Straße  (wer  es  nicht  innerhalb  von  24 
Stunden  tut,  muß  mit  Strafen  bis  zu  bOO  Mark  rech- 
nenl,  der  25-Mark-Zwangsgeld-l'mtausch  pro  Tag 
sind  erledigt.  Dereinst  sc  honstc  Platz  der  Stadt  ist  in 
einen  riesigen  Parkplatz  verwandelt,  der  das  Areal 
des  früheren  Kaufhauses  Renner  mit  einschließt. 
Weit  schweift  der  Blic  k  von  hier  über  ausgedehnte 
Grünflachenaul  den  Fußgängertummelplatz  Prager 
Straße  mit  „Centrum'-Kaulhaus,  Interhotels, 
Läden,  Blumenanlagen  und  Springbrunnen,  an  der 
krcuzkirc  he  werden  letzte  Renovierungsarbeiten 
durchgeführt 
Glaspalast  des  Kulturhauses,  daneben  gähnen 
trostlos  die  leeren  Fassaden  des  Sc  hlosses. 
Sleinmelze  sind  damit  besc  hälligt,  «-in  altes  Sand- 
steinportal  an  der  früherem  Schloßstraße  zu  erneu¬ 
ern.  DasGeorgentor  des  Sc  hlosses  mit  Unter!  unne- 
lung  zur  Elbe  hin  ist  sc  hon  seil  einigen  Jahren  lerlig- 
geslelll.  Der  Slallhol  wird,  wie  man  elurc  h  Bretter¬ 
zäune  sehen  kann,  aul  I  loc  hglanz  poliert.  Wenn  im 
bisherigen  Tempo  weilergearbeitet  wird,  dürfte  das 
Sc  hloß  jedoc  h  in  zehn  Jahren  noc  h  nicht  fertigge- 
slellt  sein. 


Kulturbauten  werden  erhalten  —  Unfreiheit  drückt  am  meisten 


Berlin  —  Die-  Mobilisierung  von  Literatur  und 
bildender  Kunst  lür  die  Verherrlichung  des  Wehr¬ 
dienstes  und  des  Krieges  waren  das  Thema  einer 
.Kulturkonferenz“  der  .DDR“-Streitkröfte  in  der 
Ost-Berliner  .Militärpolitischen  Hochschule  Wil¬ 
helm  Pieck“.  Vorder  Generalität  der  .DDR“- Armee 
und  Vertretern  von  Kulturorganisationen  erklärte* 
der  Chef  der  politischen  Hauptverwaltung,  Gene¬ 
raloberst  Heinz  Kessler,  daß  die  Kunst  .eine  wirk¬ 
same*  Wulfe”  und  ein  .unverzichtbares  Mittel“  sei, 
.um  das  Volk  der  ,DDR'  und  seine  Waffenträger  lür 
den  Aulbau  des  Sozialismus  und  seinen  zuverlässi¬ 
gen  militärischen  Sc  hutz  zu  begeistern.“ 

.DDR"- Verteidigungsminister,  Armeegeneral 
Heinz  Hollmann,  bezeichnet«  sowjetische  Kriegs- 
bücher  als  Vorbild,  weil  in  Ihnen  .wichtige  Fragen 
der  militärischen  Disziplin,  des  unbedingten  Ge¬ 
horsams,  der  Pllic  hterfüllungundOpferbereitschaft 
realistisch  und  überzeugend  dargestellt  und  be¬ 
antwortet“  würden.  Kessler  forderte  in  seinem 
Grundsatzreferat,  .die  Kunst  der  Wallen  als  auc  h 
die  Waffe  der  Kunst  gründlich  zu  beherrschen".  Die* 
kulturpolitisc  he  Arbeit  sei  eine  der  .Haupt  rieht  ung 
der  ideologischen  Tätigkeit  der  Partei  in  der  NVA 
und  in  den  Grenztruppen  der  ,DDR'.  Es  gebe  keine 
Gefechtsbereitschaft  .ohne  Kultur  und  Kunst“,  er¬ 
klärte  der  General.  hvp 


West-Gäste  bevorzugt 


Dresdens  weltberühmte  Silhouette :  Sie  soll  bis  zum  Jahr  2000  in  alter  Prac  ht  wiedererstanden 
sein  Foto  np 

Mit  Hoc  hdruc  k  wird  hingegen  an  der  Semper-  le,  die  den  flüchtigen  Bosuc  her  über  das  wahre  Ge- 
oper  gewerkelt.  Ende  September  war  Ric  htlest.  Der  sic  ht  der  Stadt  täuschen  könnte.  Wer  seine  Sc  hritte 
traditionsreiche  Bau,  in  dem  viele  Opern  aus  der  in  die  Dresdner  Vororte  lenkt,  wird  sehr  schnell  in 
Taule  gehoben  wurden,  berühmte  Dirigenten  und  die  rauhe  .DDR"-Wirklirhkc*it  zurüc kbelördert.  In 
in  Ric  htung  Elbe  glitzert  der  breite  Sänger  wirkten,  soll  voraussichtlich  1983  wieder  den  vom  Bombenterror  verschonten  Stadtteilen 

seiner  Bestimmung  übergeben  werden.  Sollte  auch  bröckelt  der  Putz  von  den  Fassaden,  gleichen  die 
Zwei  die  bare«  ko  Frauenkirche  George  Bährs  neu  erste-  Straßen  wahren  Sturzäckern  —  am  Rande  der  Stra- 
hen,  was/urZeitorwogon  wird, hättcDresdenseine  ßenbahnsc  hionon  haben  sich  durch  die  schweren 
weltberühmte  Silhouette  wieder.  Wenigstens  das  tschechischen  Züge  Verwendungen  gebildet,  die 
Herzslüc  k  des  alten  Dresden  wäre  dann  aus  dem  mittleren  Steinbrüc  hen  gleichen  —  stehen  vor  den 
Bombendesaster  vom  13./ 14.  Februar  1945gc*rettet,  Häusern  aul  der  Straße  in  langen  Reihen  drec  kige 
Der  schon  seit  einigen  Jahren  in  alter  Pracht  und  und  stinkende  Müllablallkübel,  funktioniert  die 
Sc  hönheit  erstandene  Zwinger  Pöppelmanns  mit  Straßenbeleuchtung  nicht, 
seinen  reic  hon  Sammlungen  ist  heute  bereits  An-  Die  Bevölkerung  hat  sich,  das  ergaben  viele  Ge- 
ziehungspunkt  lür  Besucher  aus  aller  Well.  spräche,  mit  den  herrschenden  Verhältnissen  woit- 

Doch ist diesnureineSeitederDresdner Medail-  gehend  abgelunden,  sie  hat  resigniert. 

Es  gibt  genügend  zu  essen.  Kakao  und  Schoko- 
ladesind  immer  norhsündhall  leuer|Kalfee32und 
40  Mark  das  Pfund,  die  Talei  Schokolade  vier  Mark) 
und  (las  bei  Löhnen  und  Gehältern,  die  weit  unter 
dem  bundesdeutschen  Durchschnitt  liegen. 
Grundnahrungsmittcl  sind  billiger  als  in  der  Bun¬ 
desrepublik,  Artikel  des  (leicht)  gehobenen  Bedarfs 
wesentlic  h  teurer.  Man  muß  viel  Zeit  lür  Sc  hlange- 
stehen  und  der  Suche  nach  Einkaufsmöglichkeiten 
aulwenden.  Aber  die  Menschen  leben  hier  prak¬ 
tisch  seit  40  Jahren  mit  dem  Mangel.  Sieemplinden 
das  gar  nicht  mehr  so  extrem  wie  der  Besucher  aus 
dem  Westen.  Was  mehr  drückt,  ist  ein  latentes  Ge- 
lühl  der  Unfreiheit.  Urlaubsziole  im  eigenen  Land 
werden  vom  Gewerkschaftsbund  zugeteilt  oder 
auc  h  nic  ht,  Reisen  in  Ostblockländer  sind  teuer. 
Kritik  an  Staat  und  Gesellst  halt  darf  nur  hinter  vor¬ 
gehaltener  Hand  geäußert  werden,  das  berufliche 
Fortkommen  hängt  eng  mit  dem  Maß  an  .gesell¬ 
schaftlichem  Engagement"  zusammen. 

Zum  Glück  sind  die  Sachsen,  und  damit  die 
Dresdner,  im  Grunde  ihres  Wesens  ein  lebenslusti¬ 
ges  zähes  Völkchen.  Und  so  versuchen  sic*,  aus 
allem  noch  das  Beste  zu  machen.  Ewald  Stroh 


Berlin  —  Unter  den  Bürgern  in  Ost-Berlin 
herrsc  ht  Verärgerung  darüber,  daß. sie  häutig  zu  den 
zur  Spitzenklasse  zählenden  Restaurants  in  den  In¬ 
terhotels  keinen  Zutritt  haben.  Aul  entsprec  honde 
Beschwerden  antwortete  jetzt  der  Direktor  eines 
Ost- Berliner  Interhotels,  daßdie  Interhotel- Restau¬ 
rants  vorrangig  den  Hotelgästen  zur  Verfügung  ste¬ 
hen  müßten,  zumal  eine  stattlic  he  Zahl  von  ihnen 
Ausländer  sei.  Da  viele  Ausländer  gesc  hält  lieh  in 
der  .DDR"  weilten  und  in  den  Interhotels  Bespre¬ 
chungen  führten,  müsse*  ein  Teil  der  Tisc  he  lur  sie 
reserviert  bleiben  und  gelegentlich  auch  einheimi¬ 
schen  Gasten  wegen  Auslastung  der  Zutritt  versagt 
werden.  Es  ist  bemerkenswert  Westliche  Touri¬ 
sten  und  Geschäftsleute  machen  in  Ost-Berlin 
immer  wieder  die  Beobachtung,  daß  sic*  gegenüber 
,DDR“-Bürgern  von  den  Angestellten  der  Interho¬ 
tels  und  der  Staat  liehen  Speise -gast  statten,  treundli- 
c  her  und  zuvorkommender  behandelt  werden. 
Nic  ht  selten  äußert  sich  das  so:  Betreten  beispiels¬ 
weise  westdeutsche  Touristen  oder  Gesc  hältsletitc 
in  Ost-BerlineilUdiberlüllteHO-Gastslatle.  würden 
vom  Gaststättenleiter  oder  Kellner  .DDR'-Btii'ger 
aulgelordert,  ihre  Plätze  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Olt  geschieht  das  mit  dem  Hinweis:  .1  nscr  soziali¬ 
stischer  Staat  benötigt  im  Interesse  aller  Bürger  die 
westlichen  Devisen."  B.  N. 


Gesellschaft 


Die  Einsamkeit  im  Sozialismus 


Vergessenes  Reisegut 

Berlin  —  Wer  bei  einer  Fahrt  in  die  .DDR"  dort 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  aul  Reisen 
aus  Vergeßlic  hkeit  liegen  laßt,  kann  sich  diese  von 
Verwandten  oder  Bekanntem  nachsenden  lassen. 
Diese  müssen  sich  an  die  nae  hstgelegene  Zoll¬ 
dienststelle  der  .DDR"  wenden,  die  Wiederausfuhr 
beantragen  und  dabei  erklären,  was  von  wem  zu¬ 
rüc  kgelassen  wurde,  und  auf  welchem  Verkehrs¬ 
weg  (Bahn  oder  Postl,  es  in  die  Bundesrepublik  zu- 
rückgeschirkl  werden  soll.  BfH 
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Kameradschaft  wird  hier  groß  geschrieben 

Die  Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  lud  1981  mit  Erfolg  zu  zahlreichen  Veranstaltungen  ein 


Wer  spielt  mit? 

Chance  für  Musikbegeisterte 

Das  lugendorchester  der  Europäischen 
Gemeinschaft  (ECYO),  Musikalischer  Direk¬ 
tor  Claudio  Abbado,  hat  seil  1978  mehrere 
überaus  erlolgretr  he  Tourneen  dürr  h  zahlrei¬ 
che  Länder  Europas  unternommen.  Die  Aul- 
trille  in  bekannten  europäischen  Konzerlsä¬ 
len  und  bei  internationalen  Festivals  (u.a. 
Salzburg)  wurden  von  der  internationalen 
Presse  Oberst  hwenglich  gelobt.  In  diesem  Jahr 
gibt  das  Orchester  zudem  sein  Schallplatten- 
debül  mit  einer  Aufnahme  des  Te  Deum  von 
Hector  Berlin/  (Dirigent  Claudio  Abbadol. 
Dem  EG-Jugendorr  hester  gehören  rund  130 
jugendliche  Musiker  aus  den  10  EG-Ländern 
an.  Die  Mitwirkung  in  diesem  Orchester  ist 
nicht  nur  ein  musikalis<  hes,  sondern  auch  ein 
einmaliges  europäisches  Erlebnis.  Das  ECYO 
wird  aus  Mitteln  der  zehn  EG-Länder  und  der 
Europäist  hon  Gemoinsc  halt  sowie  aus  priva¬ 
ten  Spenden  finanziert. 

Für  den  Sommer  des  Jahres  1982  ist  eine 
Konzertreise  vom  31.  Juli  Iris  15.  August  ge¬ 
plant.  Da  das  Orchester  jährlir  h  neu  formiert 
wird,  besteht  für  interessierte,  begabte  deut¬ 
sche  Nachwuchsmusiker  im  Alter  von  14  bis 
23  Jahren  die  Möglichkeit,  sich  um  eine  Teil¬ 
nahme  an  der  Tournee  1982  zu  bewerben. 
Voraussetzung  für  die  Mitwirkung  ist  die  Teil¬ 
nahme  an  einem  nationalen  deutschen  Aus¬ 
wahlvorspiel  am  30./3I.  Januar  1982  in  Bonn. 
Der  Deutsr  he  Musikrat,  in  dessen  Händen  dir* 
Betreuung  der  deutschen  Spieler  liegt,  führt 
dieses  Auswahl -Vorspiel  durch.  Gesucht  wer¬ 
den  jugendlic  he  Instrumonlalisten,  die  bereits 
über  Orchestererlahrung  verfügen  und  die 
aufgrund  ihrer  musikalischen  Ausbildung  in 
der  Lage  sind,  den  hohen  künstlerischen  und 
technischen  Anforderungen  dieses  Orche¬ 
sters  zu  entsprechen.  Interessenten  sollten 
si<  h  möglic  hsl  bald  mit  dem  Deutschen  Musik- 
ral,  Telefon  (02  28)  304070,  Am  Michaels¬ 
hof  4a,  5300  Bonn  2,  in  Verbindung  setzen. 

Bei  seinen  bisherigen  vier  Konzerttourneen 
hat  das  Europäische  Jugendorrhester  u.a.  in 
Bonn,  Berlin,  Stuttgart  und  Iserlohn  gastiert. 
Im  August  1981  fand  in  der  Jahrhunderthalle 
in  Frankfurt-Hoechst  ein  Galakonzert  unter 
dem  Dirigenten  Daniel  Barenboim  statt.  E.l. 


Studentenservice 

Möglichkeiten  der  Förderung 

Über  alle  Förderungsmöglichkeiten  nach 
dem  7.  Änderungsgesetz  zum  Bundesausbil¬ 
dungsförderungsgesetz  (BaföQ  informiert  die 
neueste  Ausgabe  der  „Studenten  Service  Bro¬ 
schüre”.  Darin  ist  aufgeführt,  welche  Förde¬ 
rungsmöglichkeiten  es  gibt,  welche  Voraus¬ 
setzungen  Studenten  erfüllen  müssen,  um  sie 
in  Anspruch  nehmen  zu  können,  wie  im  ein¬ 
zelnen  vorgegangen  werden  muß,  um  die  För¬ 
derung  zu  bekommen. 

Die  vom  Bundesministerium  für  Bildung 
und  Wissenschaft  herausgegebene  Broschüre 
erscheint  —  aus  Kostengründen  —  erstmals 
im  Verlag  Karl  Heinrich  Bock,  Bad  Honnef. Sie 
kostet  3,50  DM  und  ist  im  Buchhandel  erhält¬ 
lich.  np 


Erlebte  Kameradschalt,  das  war  lür  die  Teilneh¬ 
mer  des  Freizeitlagers  der  Gemeinschaft  lunges 
Ostpreußen  (GJO|  in  Blavand/Danemark  der  vor¬ 
herrschende  Eindruck  nach  zwei  herrlichen  Wo¬ 
chen  im  August.  Die  Kameradschaft  untereinander 
war  so  stark,  daß  sich  dem  Lager  einiRe  Wochen 
später  ein  Wochenenddiat rollen  in  Lüdenscheid 
anschloß. 

Aus  45  Teilnehmern  bestand  dieses  in  einer  ge¬ 
räumigen  Schule  in  Blavand  bei  Oksböl  in  unmit¬ 
telbarer  Nähe  des  Nordseestrandes  veranstaltete 
Freizeitlager.  Christel  Puckaß,  erfahrene  GJOIerin 
aus  Lüdenscheid  und  Leiterinder  dortigen  Kinder¬ 
volkstanzgruppe,  leitete  die  Lagergemeinschaft, 
unterstützt  von  Stellvertreter  Norbert  Schattuuer 
und  den  Hellern  t  Ilrike  Gelhausen,  Gabi  Zajitschek 
und  Ansgar  Graw.  Hinzu  kamen  Martina  Alex,  Ina 
Bangemann,  Bettina  Helfer  und  Marlies  Lindtner. 
die  zum  ersten  Mal  in  ein  Lager  „hineinrochen",  um 
dann  im  nächsten  Jahr  nach  Möglichkeit  selbst  als 
Heller  mitzufahren.  Die  verbleibenden  36  Jungen 
und  Mädchen,  zwischen  10  und  15  Jahren,  kamen 
aus  Nordrhein- Westfalen,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
s<  hwister  Joseph  und  Orane  aus  Vanves/Frank- 
rei«  h.  Als  Kinder  eines  französischen  Vaters  und 
einer  aus  Königsberg  gebürtigen  Mutter  sind  die 
beiden  bereits  seit  1974  bzw.  197b  aktive  GJOler 
und  Lagerteilnehmer.  Zu  erwähnen  ist  d,is  Ehepaar 
Ellriede  und  Fritz  Balewski,  seit  Jahren  Bestandteil 
der  GJO-Lager  in  Dänemark.  Meisterlic  h  sorgten 
die  beiden  auch  in  diesem  Jahr  für  das  leibliche 
Wohl.  Krankensc  hwester  Ellriede  rückte  aultau¬ 
chenden  „Weh-Wehe  hen“  aul  den  Leib. 

In  unmittelbarer  Küstennähe  wurden  die  sonni¬ 
gen  Stunden  zum  Baden  im  Meer  und  mit  Strand¬ 
spielen  genutzt. 


Land  und  Leute  kennenlernen 

I  m  Land  und  Leute  kennenzulernen,  wurrlen 
Fahrten  und  Wanderungen  in  die  Umgebung  un¬ 
ternommen.  Gewandert  wurde  beispielsweise  zu 
einem  nah  gelegenen  Ponyhol,  wo  die  Jungen  und 
Mäd<  hen  hoch  zu  Roß  sitzen  durften.  Fahrten  wur¬ 
den  unternommen  nach  Esbjerg,  dem  größten  Fi- 
s<  hereihafen  Dänemarks  und  Oksböl.  Im  Esbjerger 
Hafen  nutzte  man  die  Gelegenheit,  den  größten 
Viermaster  der  Well,  ein  deutsches  Hanclelssrhul- 
s<  hilf  unter  russisi  her  Flagge,  eingehend  zu  besich¬ 
tigen.  Ebenso  wurdedas  Fischereimuseum  mit  See¬ 
hundbassin  besucht.  In  Oksböl  war  das  Lager  zu 
Gast  bei  einer  dänischen  Panzereinheit.  Hier  konn¬ 
te  der  „Leo"  von  innen  und  außen  untersucht  wer¬ 
den.  Interessant  war  auch  der  Besuch  des  Heimat¬ 
museums.  Dort  befinden  sich  no<  h  Überbleibsel 
und  Fotos  von  dem  Internierungslager  Oksböl.  in 
dem  in  der  End-  und  Nachkriegsphase  tausende 
deutscher  Flüchtlinge  zusammengesperrt  worden 
sind.  Eindrucksvoll  war  daher  der  ansc  hließende 
Besuch  des  zu  dem  ehemaligen  Lager  gehörenden 
großen  dcutsc  hen  Flüchtlingsfriedhofs,  der  bereits 
seit  30  Jahren  von  der  GJO  gepflegt  wird.  Im  Be¬ 
wußtsein  der  Verbindung  mit  den  hier  ruhenden 
Toten  stellte  man  sic  h  zum  großen  Kreis  um  das  in 
der  Mitte  des  Friedhofs  errichtete  Agnes-Miegel- 
Kreuz  auf  und  sang  das  Ostpreußenlied. 

Weiterer  Höhepunkt  des  Lagers  war  zweifellos 
das  mit  Spannung  erwartete  Nationalspiel  zwi¬ 
schen  einer  Fußballjugendmannsc  hafl  aus  Oksböl 
und  einer  Lagerauswahl.  Am  Ende-  behielten  die 
Dänen  knappdie  Oberhand,  im  nächsten  Jahraber, 
das  stand  bei  unseren  Spielern  und  Fans  lest,  gibts 
einen  GJO-Sieg! 

An  einem  der  letzten  Tage  dürlten  Spaziergänger 
et  was  irritiert  worden  sein  Kletterten  doc  h  in  etwa 
einstündigen  Abständen  vier  je  neunköpfige  Grup¬ 
pen  von  GJOlern  über  einen  Zaun  am  Waldrand 
und  sangen  lautstark  Liedchen. Des  Rätsels  Lösung: 
Hier  wurde  -eine  Aufgabe  einer  „Fußgängerrally"  ge¬ 
löst.  Hatten  die  Jungen  und  Mädchen  gewußt,  daß 
der  in  den  Anweisungen  angegebene  .Phonmes¬ 


ser",  angeblich  in  der  Nähe-  versteckt,  eine  „Ente' 
war,  wäre  die  „Waldesruh"  wohl  weniger  gestört 
worden,  es  halte  aber  mit  Sicherheit  auch  nicht  so 
viel  Spaß  gebracht... 

Selbstverständlich  für  GJO-Lager  sind  natürlich 
Singen,  Basteln.  Spiele,  Volkstanz,  Kurzreferate 
und  Diavorträge.  So  vermitteltediedänische  Lehre- 
rin  Wissenswertes  über  die  gastgebende  Gemeinde 
BlavandshukundDänemark.  Ansgar  Graw  referier¬ 
te  über  Ziele  und  Aufgaben  der GJC 7  und  stellte  kurz 
Gesc  hichte  und  Geographie  Ostpreußens  und 
Deutschlands  dar.  Bundesjugendwart  Hans  Linke, 
der  zur  Zeit  des  Lagers  seinen  Urlaub  in  Blavand 
verbrachte,  erläuterte  die  Gräberarbeit  der  G  IO. 
Außerdem  gab  es  Diaserien  über  „Ostpreußen 
heute”  und  einen  Film  über  die  GJO  zu  sehen.  Mit¬ 
reißende  Stimmung  kam  beim  Ahse  hlußabend  auf. 
wo  die  Teilnehmer  Sketche  und  Spiele  aul  der 
Bühne  der  Sc  hule  aufführten.  Anse  hließend  wurde 
bei  der  Lager-Disco  eifrig  das  Tanzbein  gesc  hwun- 
gen. 

Traurig  wurde  es  dann  auf  der  Rückfahrt.  Sogar 
Tränen  flössen  beim  großen  Abschied  in  Unna- 
Massen.  Bis  zum  Wiedersehen  im  nächsten  Jahr 
wollten  weder  Teilnehmer  noch  Lagerleiter  und 
-heller  warten.  In  aller  Eile  wurde  daher  ein  großes 
Diatreffen  lür  das  erste  Novemberwochenende  in 
Lüdenscheid  organisiert.  Die  Eltern  der  Lüden- 
sc  beider  Lagerteilnehmer  nahmen,  soweit  möglich, 
die  übrigen  Kinder  und  Jugendlichen  lür  dieses 


Ihren  Bundesjugendtag  hielt  die  Gemeinschaft 
Junges  Ost  preußen  e.  V.fGJO)  vom  30.  Oktober  bis 
I .  November  im  Durchgangswohnheim  Unna-Mas- 
setrab.  Zentrale  Themen  waren  der  Rüc  kblick  aul 
das  vergangene  und  Planungen  für  das  kommende 
Jahr.  So  gaben  zunächst  der  Bundesjugendwart 
Hans  Linke«  sowie  die  verschiedenen  Releratsleitcr 
und  Landesjugendwarte  Übersichten  über  die 
Aktivitäten  1 9B1 .  Positiv  fielen  dabei  Bemühungen 
auf,  neue  Landesverbände  (z.  B.  Rheinland-Pfalz) 
oder  Ortsgruppen  (z.  B.  Bremerhaven  l  ins  Leben  zu 
rillen.  Eine  Verstärkung  der  Basis  durch  weitere 
Ortsgruppen,  die  die  große  Zahl  der  Einzelmitglie¬ 
der  einbeziehon  und  aktivieren  sollen,  wird  auch  im 
nächsten  Jahr  Ziel  der  GJO-Arbeit  sein.  Darüber 
hinaus  wird  besonderes  Augenmerk  aid  die  Pla¬ 
nung  und  Gestaltung  des  Bundestreifens  zu  Pfing¬ 
sten  in  Köln  gerichtet  Werden,  das  not  h  stärker  als 
in  den  vergangenen  Jahren  die  Jugend  ansprechen 
soll. 

Anse  hließend  erlolgte  die  Neuwahl  ries  Bundes¬ 
vorstandes  der  GJO.  Nahezu  einmütig  wurde  Hans 
Linke  in  seiner  Eigenschaft  als  Bundesjugendwart 
lür  die  nächsten  drei  Jahre«  bestätigt.  Seine  bisheri¬ 
gen  Stellvertreter  jedoch,  Dr.  Jürgen  Danowski, 
Bernd  Hinz  und  Ernst  U.  Llipp,  traten  aus  hcrufli- 


Deutsche  Studenten  berichten  von 

Von  einer  Studienfahrt  nach  Moskau  und 
Sagorsk  kehrten  30  Studenten,  überwiegend 
Theologen  und  Religionspädagogen  aus  Göt¬ 
tingen  und  Münster,  zurück.  Veranstalter  der 
Fahrt,  die  von  Pastor  Dr.  Neß  aus  Friedland  ge¬ 
leitet  wurde,  waren  der  „Evangelische  Stu¬ 
dienkreis  für  Ost-West-Fragen"  (ein  Arbeits¬ 
kreis  des  Ostkirchenausschusses  der  EKD) 
und  der  „Ev.  Jugenddienst  für  Ost-West-Be- 
gegnung“.  Die  Teilnehmer,  zu  denen  auch 
junge  Spätaussiedler  aus  der  Sowjetunion, 
Polen  und  Rumänien  gehörten,  konnten  einen 
ersten  Eindruc  k  von  Moskau  und  den  Lebens- 
verhältnissen  in  der  UdSSR  gewinnen. 


Wochenende  bei  sich  aul.  Bis  aul  ganz  wenige-  Aus¬ 
nahmen  waren  auch  alle  „Dänemark-Fahrer"  er- 
schienen,  um  anhand  der  zahlreichen  Dias  und 
Fotos  noch  einmal  che  sc  honen  Tage  zu  vergegen¬ 
wärtigen.  Naturlir  h  durften  auch  Ellriede  und  Fritz 
bei  diesem  Treffen  nie  ht  lebten.  Nach  der  großen 
Diashow  folgten  am  Sonnabend  noch  Volkstanz 
und  Disc  o".  Am  Sonntag  wurden  ein  Stadlbummel 
imd  ein  Bosue  h  im  Lüdenscheider  Wellenhallenbad 
unternommen.  Nach  dem  Mittagessen  gings  dann 
wieder  heimwärts.  Dieses  Wiedersehens- Woc  hon¬ 
ende«  hat  die«  Zeit  bis  zum  erneuten  Treffen  im  näch¬ 
sten  GJO-Sommerläger  verkürzt... 

Die  Darstellung  dieses GJO-Lagerssteht  stellver¬ 
tretend  auc  h  für  andere  Freizeitmaßnahmen.  Denn 
das  Dargestellte  ist  e  harakteristisc  h  lür  last  alle 
G.IO-Lager  abwechslungsreiches  Programm  und 
tolle  Kameradschaft'  Für  Aussiedlorkinder  aus 
di-ni  z.  Z.  polmsc  h  besetzten  Ostdeutschland  stan¬ 
den  ui  diesem  Jahi  einige  Fretplälz.o zur  Verfügung. 
Drei  Frei  platze  finanzierte  der  Heimatkreis  Tilsit 
durch  eine  1000-DM-Spendc«,  die  GJO-Jugend- 
gruppe  Kant  aus  Kamon-l  nn.i  Masse  n  erarbeitete 
mit  tels  eines  „Tag  der  olle  «non  Tür“  das  Geld  lür  zwei 
weitere  Freiplät/e.  Einen  sechsten  Freiplatz  tin-in- 
zierten  die  Lagerleiter  und  -heller  dadurch,  daß  sic« 
bei  einem  VorbereitungslehrgangauleinenTeildcr 
Fahrtkostonrüc  kerstatlung  ver/.u  hteten.  Den  Ver- 
antwortlic  hon  sei  gedankt  lür  die  aktive  Hille  bei 
der  Integration  jugendlic  her  Aussiedler. 


chen  Gründen  zurüc  k  oder  waren  verhindert  und 
konnten  daher  nie  ht  erneut  kandidieren.  Zu  neuen 
Stellvertretern  wurden  I  Jietmar  Onusseit,  Michael 
Samel  und  CJisela  Hornberger  gewählt.  Als  Presse¬ 
sprecher  wurde«  Jürgen-Karl  Neumann  bestätigt, 
ebenso  Erika  Rohdo  als  Bumlesspielscharführer. 
(Konimissarischerl  Vertreter  der  Heimatkreis- 
jugendlietreiier  wurde«  Carmen  Baier,  während 
Thomas  Pogrzoba  im  neuen  Vorstand  der  Vertreter 
des  deutsrh-dänise  hen  Jugenelworkos  sein  wird. 

Am  Sonntag  referierte  der  bekannte«  Exilrusse 
Professor  Dr.  Dr.  Mii  hael  S.  Voslensky  über  „Die 
Strategie  der  Sou  jetunion  und  die  Sicherheit  Euro¬ 
pas".  Dabei  sielllc«  er  heraus,  daß  die  UdSSR  nach 
wie  vor  auf  die-  „Revolution  im  Weltmaßstab"  ab¬ 
zielt.  Erst  ein  milltärisi  hes  Palt,  wie  im  NATO- 
Doppelbesc  hluß  vorgesehen,  biete',  so  Prot.  Vos- 
lensky,  einen  sic  hören  Sc  hutz  vor  weiterer  sowjeli- 
sc  her  Expansion.  Als  ehemaliger  „Insider“  vermit¬ 
telte  er  Einblicke  in  Wesen  und  Organisation  d°r 
KPdSU  und  des  Politbüros.  Dabei  stellte  Prol.  Vos- 
lensky  heraus,  daß  im  gesamten,  theoretisch  klas¬ 
senlosen  Ostblock  die  politisch  Einflußreichen 
längst  eine  mäc  htige  privilegierte  Klasse,  die  „No¬ 
menklatura"  aulgebaut  haben.  Ansgar  Graw 


ihrer  Reise  in  die  Sowjetunion 

Höhepunkt  der  Fahrt  war  eine  Exkursion 
zum  Sergius-Kloster  in  Sagorsk,  dem  Zentrum 
der  russisch-orthodoxen  Kirche.  Die  Gruppe 
wurde  in  der  „geistlir  hen  Akademie“,  der  be¬ 
deutendsten  Ausbildungsstätte  lür  die  ortho¬ 
doxen  Theologen,  emplangen  und  konnte  sich 
vor  allem  über  das  Theologiestudium  infor¬ 
mieren.  Gegenwärtig  werden  dort  blO  junge1 
Leute  von  70  Dozenten  ausgebildet.  Bei  Pri- 
vatbesuchen  in  Moskau  war  zu  hören,  daß  — 
trotz  seit  etwa  bü  Jahren  bestehenden  Verbo¬ 
tes  religiöser  Unterweisung  von  Kindern  und 
Jugendlichen  durc  h  die  Kirche«  —  die  Gottes¬ 
dienste  von  vielen  Menschen,  besonders  an 
den  kirc  hlichen  Festtagen,  besucht  werden. 

Das  Interesse  der  Studentengruppe  galt  vor 
allem  dem  dortigen  Bildungswesen.  Die  Lo¬ 
monossow-Universität  wurde  besucht  und  der 
Zentrale  Pionierpalast,  wo  700  hauptbenifli- 
<  be  und  400  ehrenamtliche  Mitarbeiter  900 
Zirkel-  und  Interessengruppen  lür  Schulkin- 
*  er  Ivonetwabbis  16 Jahren) anbieten. Außer 
dieser  zentralen  Einric  htung  gibt  es  in  allen  32 
Stadtbezirken  Moskaus  Pionierpaläste.  Es 
entstand  bei  den  Besuchern  aus  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  der  Eindruck,  daß  in 
Moskau  mehr  lür  die«  Kinder  getan  wird,  als  im 
eigenen  Land. 

Mit  zwei  Hochschullehrern  wurde  überdas 
Sc  hulweson  und  die  Hochschulbildung  disku¬ 
tiert.  Während  die  Moskauer  Gesprächspart- 
nordasstark  vorschulte,  maximal  4-bis5jähri- 
ge  Studium  ohne  Hochschul  Wechsel  vertei¬ 
digten,  vermißten  die  westlichen  Gäste  eine 
Reihe  von  studentischen  und  akademischen 
Freiheiten. 

Die  Studienfahrt  erbrachte  eine  Fülle  von 
Erfahrungen  und  Informationen.  Leider  hatte 
das  sowjetische  Reisebüro  Intourist  keine 
Kontakte  zu  Studenten  vorgesehen  und  konn¬ 
te«  im  V  erlauf  des  knapp  einwöchigen  Aufent¬ 
halts  in  Moskau  auch  keine  Begegnung  arran¬ 
gieren,  obwohl  es  640  000  Studenten  in  Mos¬ 
kau  gibt.  0kl 


Lomonossow-Universität  in  Moskau:  Studentische  und  akademische  Freiheiten  von  west¬ 
lichen  Gästen  vermißt  Foto  Zander 


Bundesjugendtag  der  Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  in  Unna 


Jugendbegegnung  nicht  vorgesehen 


Ostpreußen  heute 
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Sieben  Stunden  in  Memel 


Ein  Bericht  aus  dem  nicht  zugänglichen  Teil  der  Heimat  (I) 

VON  LEOPOLD  MÜMMEL 


uns  absetzte.  Die  Kleinbahn  existiert  nicht  hohen  viereckigen  Turm.  Er  wirkt  schon  so 
mehr.  Der  Omnibusbahnhof  liegt,  wenn  man  recht  klotzig  und  nur  an  der  Fassadenseite  zur 
davorsteht, rechtsvom Bahnhof, unddie Busse  Dange  passabel.  Neuerdings  hat  die  oberste 
fahren  stadtauswärts  durch  die  Straße  Am  Etage  ringsum  rote  Rollos  mit  Sowjetsternen 
Dreiblatt  hinter  dem  Friedhof.  erhalten,  die  heruntergelassen  waren.  Dieses 

Unser  Fußmarsch  führte  durch  Bahnhof-  knallige  Rot  über  den  Dächern  ist  eine  ausge- 
und  Parkstraße  bis  zum  Weg  zum  Friedhof  sprochene  Scheußlichkeit,  wohl  von  einem 
über  den  Kämmereihof.  Sein  Gebäude  mit  Parteibanausen  erfunden.  Neben  der  Börsen- 
dem  Storchennest  steht  nicht  mehr,  nur  ein  brücke  mit  ihren  typisch  russischen  pompösen 
kleines  Haus  dahinter.  Links  kommt  gleich  das  Lampen  befindet  sich  seit  1 975  dangeabwärts 
neue  Kriegerdenkmal.  Der  vordere  Teil  des  ein  etwas  nach  Südwesten  verlaufender  Steg, 
Friedhofs  ist  umgewandelt  in  einen  Park  mit  der  von  den  meisten  Fußgängern  benutzt  wird. 
Skulpturen  und  mit  einem  Wasserbecken,  in  Auf  der  Dange  liegen  zwei  Restaurantschiffe, 
dem  Kinder  herumplantschten.  Unsere  Grab-  hinter  der  Börsenbrücke  die  hübsche  Drei¬ 
stelle  von  großmütterlichen  Verwandten  mastbark  Meridian,  hinter  der  Karlsbrücke  ein 
konnte  ich  nur  in  etwa  ausmachen.  Der  hintere  typisch  russisch-klotziges. 

Teil  wird  noch  als  Friedhof  genutzt,  aber  er  |n  der  Friedrich-Wilhelm-Straße  sind  die 
wirkt  recht  verwahrlost.  Deutsche  Grabin-  alte  Sparkasse  und  die  beiden  Häuser  dahinter 
schritten  gibt  es  kaum  noch.  wegen  der  etwas  breiteren  Straße  mit  Arkaden 

Viele  Grabsteine  liegen  irgendwo  umgefal-  für  Fußgänger  versehen.  Die  Häuserauf  dieser 
len  oder  zerstört  herum,  viele  sind  auch  wieder  Feite  bis  zur  früheren  Marktstraße  sind  gut  in- 
von  Russen  und  Litauern  verwendet  worden,  standgesetzt,  die  andere  Seite  mit  der  grünen 
ebenso  einige  Grabgitter.  Die  Ruhestätte  mei-  Apotheke  weniger.  Die  Marktstraße  ist  ziem- 
ner  Großeltern  konnte  ich  besser  lokalisieren,  iich  tot  geworden.  Das  „M“  vom  Gitter  der 
weil  sie  am  vorletzten  Absatz  liegen,  aber  Memeler  Bank  ist  herausgesägt;  man  sieht  nur 
genau  ging  es  auch  nicht,  und  die  zu  den  Grab 


noch  das  große  B.  In  der  Friedrich-Wilhelm- 
Alexanderstraße,  Nordseite,  stellen  führenden  Steintreppen  sind  ganzoder  Straße  fehlen  die  Reformierte  und  die  Landkir-  . . .  Sparkasse 

teilweise  zerstört.  che.  Beide  Stellen  sind  neu  bebaut,  während  Gymnasium 

Die  Mauer  vom  Memeler  Friedhofseingang,  der  Platz  der  Johanniskirche  frei  geblieben  ist. 
die  noch  vor  schätzungsweise  zehn  Jahren  Wo  die  katholische  Kirche  und  der  Fußweg 
vom  verstorbenen  Albert  Annies  fotografiert  zwischen  der  Breiten  und  der  Polangenstraße  keinen  Zuge 
worden  war,  ist  verschwunden.  waren,  ist  jetzt  eine  breite  Straße  mit  einem  ie*z*  Markts 

Auf  dem  Turnplatz  steht  in  der  Mitte  das  Häuserkomplex  in  stalinistischem  Zucker-  zwischen  Ki 
durchaus  eindrucksvolle  Denkmal  von  Dona-  bäckerstil.  bis  an  den  f 

Die  katholische  Prediger-Straße  ist  ver-  Kr'f-n/nno  ^ 
schwunden.  Die  Breite  Straße  ist  zur  Zeit  für  M  . 

Fahrzeuge  unpassierbar,  das  Pflaster  ist  her-  ^  jvjarkthc 
ausgerissen  und  der  Untergrund  liegt  voll  a 

Schotter.  Die  englische  Kirche  ist  auch  weg.  stphpndieei 
Die  ganze  Gegend  an  der  Holzstraße  ist  vor-  runc  jn  der 
wiegendeine  Wüste,  nurdieGerichtsgebäude  .  J*  ß  .  _ 


Der  Flugplatz  von  Rumpischken  wird  seit 
einigen  Jahren  nicht  mehr  benutzt.  Man 
fliegt  jetzt  mit  Maschinen  der  Aeroflot 
nach  Polangen,  wo  der  Flugplatz  nördlich  der 

Stadt  liegt.  In  Polangen  herrscht  im  Sommer  litius(Donelaitis),demPfarrerundDichteraus 
ein  Riesenbetrieb,  auch  mit  Zeltlagern.  Der  dem  damaligen  Preußisch  Litauen.  Die  Häuser 
Ort  hinterlaßt  bei  der  Durchfahrt  einen  ganz  dahinter  haben  sich  gut  erhalten.  Der  Linden¬ 
angenehmen  Eindruck,  es  gibt  viele  supermo-  krug  fehlt.  Die  Alexanderstraße  hat  ihren 
derne  Hotelkästen,  aber  sie  sind  ziemlich  Namen  am  häufigsten  gewechselt,  heißt  jetzt 
klein.  Den  früheren  Grenzstein  mit  der  Auf-  Gorkistraße  und  hat  nur  noch  eine  Baumreihe 
schrift  „Königlich  Preußisches  Nivellement"  Linden.  In  ihr  sind  ab  und  zu  neue  Häuser  an 
suchte  ich  vergeblich,  ln  Nimmersatt,  das  jetzt  die  Stelle  der  alten  getreten,  die  anderen  sind 
zu  Polangen  gehört,  hat  das  Kurhaus  einen  fri-  im  wesentlichen  restauriert,  so  das  Stadtmu- 
schen  Anstrich  erhalten.  Nach  Memel  geht  der  seum  ziemlich  am  Anfang  auf  der  Nordseite, 

Bus  nicht  mehr  von  Norden  hinein,  sondern  vom  Alexanderplatz  her  gesehen.  Restauriert 
von  einer  Umgehungsstraße  aus  östlicher  ist  auch  die  Gemäldegalerie,  bestehend  aus 
Richtung,  so  daß  man  in  die  Otto-Böttcher-  den  ersten  fünf  Häusern  auf  der  Nordseite  der 
Straße  einfährt.  Otto-Böttcher-Straße.  Das  beste  Stück  der 

Beim  Eintreffen  im  Memelland  nach  37  Straße  ist  eigentlich  die  Post  im  wilhelmini- 
Jahren  kamen  mir  die  Tränen,  und  ich  hatte  sehen  Stil  mit  seinem  Türmchen.  Von  der 
Angst,  daß  ich  dadurch  auffallen  würde.  Aber  Alexanderstraße  aus  sieht  man  an  der  neuen 
beim  ersten  Blick  auf  Memel  ergriff  mich  schon  Sparkasse,  jetzt  Telegrafenamt,  und  dem 
das  Entsetzen:  Nur  Fabriken,  Schornsteine,  Dampfboothaus  vorbei  zum  Luisengvmna- 
Hochhäuser  und  Kräne,  sonst  ragte  nichts  aus  sium.  Das  Landratsamt  und  die  alte  Feuerwehr 

dem  Stadtbild  heraus.  Ich  fragte  mich:  Ist  das  sind  inzwischen  verschwunden.  Der  ganze  ,  c  ...  ,  - - - - -  —  — . 

die  Stadt,  von  der  du  in  den  ersten  Jahren  Raum  wird  von  einer  riesigen  Baugrube  für  ein  hergestellten  ältesten  Postamt  der  Stadt  in  der  jeden  Augenblick  zusammenkrar  hen.  Die 
nachtsso  viel  geträumt  hast?  Damals,  als  keine  großes  Hotel  eingenommen.  Daneben  steht  Hohen  Straße,  Ecke  Baderstraße.  An  dieser  verbliebene  Schlosserstraße  hatte  früher  ein 
Kunde  von  ihr  kam,  und  sie  unwiederbringl  ich  noch  das  Viktoriahotel.  In  dieser  Gegend  exi-  p£ke  sieht  man  auch  die  trotz  mehrlacher  Kopfsteinpflaster.  Jetzt  ist  sie  ungepflastert, 
verloren  ja  in  der  Ostsee  versunken  zu  sein  stiert  sonst  noch  an  alten  Gebäuden  nur  der  Übermalung  unverwüstliche  Inschritt J.G.  und  große  Pfützen  standen  dort  vom  vorange- 
urirlrto  Her  Srhlarhthof.  und  Magistrat,  der  in  der  Polansenstraße  etwas  Schlosser.  Es  gibt  immer  nur  wenige  Ansichts-  gangenen  Regentag.  In  der  Hohen  Straße  sind 


Sparkasse  am  Anfang  der  Libauer  Straße:  Wiedersehen  nach  37  Jahren 


Auguste- Viktoria-Lyzeum  (jetzt  Musikschule),  aus  Richtung  Bahnhof 


Geschichte 


£os  Dfiprmfjcnblati 
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Nachdem  Napoleon  1 805  aul  dem  Wege 
zu  seiner  angestrebten  kontinentalen 
Hegemonie  bei  Ulm  und  Austerlitz  die 
Heere  Österreichs  und  Rußlands  besiegt  hatte, 
zwang  er  im  Oktober  180b  Preußen  in  den 
Krieg.  In  der  Doppelschlacht  bei  Jena  und  Au- 
erstädt  konnte  er  die  preußischen  Heerführer 
schlagen.  Im  Sturmiaul  nahm  er  das  Land,  be¬ 
setzte  srhon  Ende  Oktober  Berlin  und  erließ 
von  dort  das  Dekret  über  die  Kontinentalsper¬ 
re  gegen  England.  Der  Weg  nach  Osten  war 
frei.  Der  Teil  Preußens,  der  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  keinen  Feind  gesehen  hatte,  sollte 
nun  zum  Schauplatz  von  weltgeschichtlichen 
kriegerischen  Auseinandersetzungen  und  po¬ 
litischen  Entscheidungen  werden.  Und  dort 
vollzog  sich  letztlich  au<  h  das  Ende  des  „un¬ 
glücklichen  Krieges“,  wie  ihn  das  gefühlsbe¬ 
tonte  patriotische  Bewußtsein  Preußensspäter 
genannt  hat. 

Wenn  auch  in  der  blutigen  Schlacht  bei 
Preußisc  h  Eylau  |7./8.  Februar  1807  (das  weite¬ 
re  Vordringen  Napoleons zunäc  hst  verhindert 
werden  konnte*,  so  schlug  er  am  14.  Juni  das 
russische  Heer  bei  Friedland  und  entschied 
mit  dieser  Schlac  ht  das  Schicksal  Preußens. 
Denn  die  Folge*  dieser  Niederlage*  war  die  voll¬ 
kommene  Entmutigung  Kaiser  Alexanders, 
seine  Trennung  von  Friedrich  Wilhelm  und 
sein  Bündnis  mit  Napoleon.  Am  7.  Juli  1807 
kam  aul  einem  Floß  aul  dem  Memelstrom  der 
denkwürdige  Friede  von  Tilsit  zwischen 
Frankreit  h  und  Rußland  zustande.  Am  9.  Juli 
1 807,  zwei  Tage  später,  erfolgte  in  Tilsit  auch 
der  Fnedensst  hluß  zwischen  Frankreich  und 
Preußen,  der  das  Werk  Friedrichs  des  Großen 
vernic  htete  und  Preußen  aus  der  Reihe  der 
Großmächte  strich.  Von  Bedeutung  war  je¬ 
doch,  daß  sowohl  Preußen  als  Staat  als  auch  die 
Hohen/ollerndynaslie  bestehen  blieben. 

Wenn  auc  h  Ostpreußen  in  seinem  territo¬ 
rialen  Bestand  erhalten  blieb,  so  verlor  Wcst- 
preußen  das  Kulmerland,  Thorn  und  Danzig. 
Graudenz  blieb  bei  Preußen.  Ganz  Ost  preußen 
war  bis  zur  Memel  mit  Franzosen  besetzt  und 
litt  unter  den  bedrüc  kenden  Lasten  der  napo¬ 
leonist  hen  Besetzung.  Hinzu  kam  eine  furcht¬ 
bare  Viehseuc  he,  die  den  Wohlstand  der  häu- 
rrlit  hen  Bevölkerung  aul  Jahre  hinaus  ver¬ 
nichtete.  Die  Kontinentalsperre  verhinderte 
die  Ausfuhr  dosost-  und  westpreußischen  Ge¬ 
treides  und  clie  Dun  hführung  der  russischen 
Agrarerzeugnisse  durch  die  preußischen 
Halen,  worin  die*  Kdnigsberger,  Elbinger  und 
Donziger  Koullcutc  ihren  Hauptgewinn  ge¬ 
habt  hatten.  Die  Preise  der  Kolonialwaren, 
aber  auch  des  Salzes,  stiegen  ins  Ungeheuere. 
Ostpreußen  hatte  acht  Millionen  Franc  Kon¬ 
tribution  aufzubringen. 

In  dieser  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung 
sammelten  si«  h  die  Kräfte*  lür  eine  morali¬ 
sche  Erneuerung.  Von  ost  preußischem 
Boden  gingen  die  entscheidenden  Impulse  für 
eine  Reform  von  Staat  und  Gesellschaft  aus. 
Ausden  Lehren  i  lamanns,  Herders  und  Kants 
holten  sich  die  zum  Wirken  berufenen  Männer 
ihr  fachliches  und  sittliches  Rüstzeug.  Stein, 
Hardenberg,  Wilhelm  von  Humboldt,  Allen¬ 
stein,  Niehuhr,  Scharnhorst,  Clausewitz, 
Gneisenau  und  viele  andere  setzten  mit  den 
ostpreußischen  Relormern  Frey,  Schrötter, 
S<  hon  und  Roycn  das  Werk  in  Szene,  das  unter 
dem  Namen  „Steinsc  he  Reformen"  bekannt¬ 
geworden  ist.  Den  Untertan  zum  Bürger  zu  er¬ 
heben,  war  das  Herzstüc  k  der  Reformen  des 
Reii  hstreiherrn  vom  und  zum  Stein.  Steins 
altdeutschem  Lebpnsgefühl  entsprechend, 
sollte  ein  kraftvolles  Stadtbürgertum  neben 
einem  politisch  verantwortungsvollen  Grund¬ 
adel  die  Basis  für  eine  schöpferische  Selbst¬ 
verwaltung  bilden. 

Ging  die  Abschaffung  der  Erbuntertänigkeit 
aul  dem  Lande*, 'die*  er  sc  hon  1807  mit  dem  be¬ 
rühmten  Oktober-Edikt  eingeleitet  hatte, 
•noc  h  au!  die  Ideen  der  zitierten  hohen  Beam¬ 
ten  zurück,  so  war  die  Städterelorm  sein  urei¬ 
genstes  Werk.  Kernstück  der  Städteordnung 


Vom  Untertan  zum  Bürger 

Ostpreußens  Beitrag  zur  Reform  des  preußischen  Staates 

VON  HANS-GEORG  TAUTORAT 


Der  Dom  um  1800:  Königsberg  war  Zentrum  der  Reformgesinnung  Fotos  Archiv 


von  1808  war  die  Wahl  des  Magistrats  durch  Reifen;  Anteil  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
die  Bürger,  wobei  die  einzelne  Stadt  alsSelbst-  heitengibt  politische  Wichtigkeit,  und  je  mehr 
verwaltungskörper  gewertet  w  urde.  Den  An-  diese  an  Umfang  gewinnt,  wächst  das  Interesse 
s<  hauungen  der  Zeit  entsprach  es,  wenn  Stein  lür  Gemeinwohl  und  der  Reiz  zur  öffentlichen 
das  Wahlrecht  noch  aul  die  Besitzenden  und  Tätigkeit,  welcheden  Geist  der  Nation  erhobt, 
die  gebildeten  Kreise  beschränkt  wissen  woll-  zur  Erwerbung  gemeinnütziger  Kenntnisse,  ja 
te.  Und  dem  altfränkischen  Liberalismus  selbst  eines  unbescholtenen  Rufes  anfeuert 
Steins  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  er  auch  das  und  dadurch  den  Egoismus  und  die  Frivolität 
Zunftwesen  noch  erhalten  wissen  wollte.  Die  zügelt," 

Gewerbefreiheit  kam  erst  mit  seinem  Nach-  Im  Zusammenhang  mit  der  Einric  htung  der 
folger  Hardenberg.  Die  Kriegs- und  Domänen-  Stadtverordnetenversammlung  fordert  er: 
kammern  wurden  in  Regierungen  umgewan-  „Die  gewählten  Personen,  wes  Standes,  Reli- 
delt.  Justiz,  Verwaltung  und  Polizei  wurden  gion  oder  Gewerbes  sie  auch  sein  mögen,  sind 
getrennt  und  die  Allgemeine  Wehrpflicht  ein-  keineswegs  Repräsentanten  ihres  Standes, 
geführt.  Sekte,  Zunft  oder  Stadtviertels,  sondern  bloß 

In  den  preußischen  Reformen  verband  sich  Repräsentanten  der  gesamten  Bürgerschaft 
die  philosophisch-literarische  Bewegung  und  in  Rücksicht  alles  dessen,  was  sic*  in  der 
Deutschlands  mit  dem  Staat  Friedrichs  des  Versammlung  vortragen  und  beschließen,  nur 
Großen  als  dem  hoffnungsvollsten  Hort  deut-  ihrem  Gewissen  Rechenschaft  schuldig.  Sie 
sc lier  Freiheit.  Zugleich  aber  wurden  die  Ideen  sind  Repräsentanten  im  vollsten  Sinne  des 
des  freien  englischen  Wirtschaftssystems  Wortes.  Ihre  Pflicht  ist  allein,  zum  Besten  der 
(Adam  Smith)  und  der  Französischen  Revolu-  Stadtgemeinde  nach  ihrer  individuellen  Über¬ 
lion  aufgenommen  und  selbständig  verbreitet,  zeugung  zu  sprechen  und  zu  stimmen.  Die  Be- 
Vor  180b  war  Königsberg  mit  der  Universität  Schlüsse  der  Repräsentanten  verbinden  die 
das  lebendige  Zentrum  der  Reformgesinnung,  gesamte  Bürgerschaft."  Unverkennbar  klingt 
Hierhatti'sic  heinKreisvon  Beamten, Offizie-  hier  schon  der  in  der  Französischen  Revolu- 
ren,  Kaufleuten  und  Gelehrten  zusammenge-  tion  geprägte  Begriff  des  „Staatsbürgers"  an. 
funden,  deren  Ideen  sich  nach  dem  Zusam-  Letztlich  steht  die  Städteordnung  aber  doch 
menbruch  1807  mit  Leben  erfüllen  sollten.  noch  im  Gegensatzzu  den  Grundgedanken  der 
Eine  Persönlichkeit,  die  den  Königsberger  Französischen  Revolution,  weil  hier  die 
Kreis  repräsentierte,  war  Johann  Gottfried  Gleichheit  der  Bürger  zwar  angestrebt,  aber 
Frey,  Polizeidirektor  und  stellvertretender  noch  nicht  verwirklicht  wurde.  Die  Ausübung 
Stadtpräsident.  Frey  war  erklärter  Anhänger  der  Bürgerrechte  blieb  abhängig  von  dem  je¬ 
der  Sittenlehre  Immanuel  Kants.  Er  war  maß-  weiligen  Besitzstand  des  einzelnen, 
gebend  an  den  Ideen  für  eine  Neuordnung  der  Auch  der  noch  aus  friderizianischer  Tradi- 
Stellung  der  Bürgerschaft  in  der  Stadtverw*al-  tion  stammende  Provinzialminister  F.  L.  von 
tung  beteiligt.  Wie  er  die  neu  zu  schaffende  Schrötter  war  es,  der  die  Brücke  vom  Alten 
Städteordnung  aufgelaß!  wissen  wollte,  geht  zum  Neuen  schlug.  Zusammen  mit  dem  preu- 
ausden  Leitgedanken  seiner  Denkschrift  her-  Bischen  Staatsmann  Theodor  von  Schön  war 
vor.  Darin  heißt  es:  „Zutrauen  veredelt  den  er  besonders  an  der  Agrar-  und  Sozialreform 
Menschen,  ewige  Vormundschaft  hemmt  sein  beteiligt.  Die  Gruppen  um  Schrötter  und 


Zum  Besten  der  Gemeinde:  Johann  G.  Frey  Theodor  von  Schön 


Friedrich  Leopold  Freiherr  von  Schrötter 


Schön  waren  sich  in  den  Hauptfragen  einig. 
Wirtschaftlicher  Aufbau  und  Bauernbefrei¬ 
ung  ja.  Wirtschaftsbefreiung  sollten  eng  ver- 
bunden  werden.  Gleichwohl  entstanden  zwei 
Gesetzentwürfe.  Der  König  Unterzeichnete 
dann  den  im  Sinne  Schons  gefertigten  und  in 
Zusammenarbeit  mit  Stein  vorgelegton  Ge¬ 
setzentwurf.  „Betr.  den  erleichterten  Besitz  des 
Grundeigentums  sowie  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse  der  Landbewohner  . 

Nach  seinen  Hauptideen  bestimmte  dieses 

berühmte  Gesetz  ,  _ 

•  Freiheit  des  Güterverkehrs:  Jeder  Emwoh- 
nerdes  preußisr  hen  Staates  ist  zum  Erwerb 
l,  ,les  Grundstüc  ks  ohne  Rücksicht  auf  sei¬ 
nen  Geburtsstand  berechtigt. 

•  Freie  Wahl  des  Gewerbes  Jeder  Angehöri¬ 
ge  eines  Geburt  sstandes  kann  in  den  ande¬ 
ren  treten  („jeder  Bauer  ist  berechtigt,  aus 
dem  Bauer-  in  den  Bürger-,  und  jeder  Bür¬ 
ger  in  den  Bauernstand  zu  treten...  ). 

•  Aufhebung  der  Erbuntertänigkeit  („mit 
dem  Martini-Tage  1810  hört  alle  Gutsun¬ 
tertänigkeit  auf.  Nach  dem  Martini-Tage 
1810  gibt  es  nur  freie  Leute..."). 

Dadurf  h,  daß  die  Erbuntertänigkeit  besei¬ 
tigt  und  der  freie  Gebrauch  des  Grundeigen¬ 
tums  zugesagt  wurden,  hat  das  Edikt  vom  9. 
Oktober  1 807  —  ausgedehnt  auf  ganz  Preußen 
—  die  Rechtsgleichheit  aller  Schichten  der  Be¬ 
völkerung  hergestellt. 

Einerder  weiteren  wie  htigen  Mitarbeiter  an 
dem  großen  Reformwerk  war  der  Ostpreuße 
Hermann  von  Boven,  der  sic  h  im  militärisc  hen 
Bereif  h  einen  Namen  eemac  ht  hatte.  Er  wird 
noch  heule  gern  als  der  „Organisator  einer 
neuen  Armee“  bezeichnet  Ausgehend  von 
der  Überlegung,  daß  bei  dem  erstrebten  W  ie- 

derauffrau  des  Staates  die  innenpolitische  Re¬ 
form  mit  einer  Reform  im  militärischen  Be¬ 
reich  Hand  in  Hand  zu  gehen  habe,  kam  es 
Scharnhorst  und  Boyen  zunächst  darauf  an, 
die  innere  Struktur  des  Heeres  so  zu  reformie¬ 
ren,  daß  alle  Bevölkei ungsteile  bereit  waren, 
den  Dienst  in  der  Armee  als  eine  sittliche 
Pflicht  anzusehen.  Dabei  ging  Boyen  davon 
aus,  daß  Recht.  Ehre  und  Sittlic  hkeil  zuerst  in 


licht  werden  könnten. 

Dur<  h  das  Wehrgesetz  vom  3.  September 
1814,  das  an  die  österreichischen  Heeresre¬ 
formen  Erzherzogs  Carls  von  1807/08  an- 
knüplle,  wurde  die  preußisc  he  Heeresreform 
gesichert.  Es  sollte  zum  Vorbild  für  Europa 
werden.  Dieses  Gesetz  und  das  vom  21.  No¬ 
vember  1815  verankerten  die  allgemeine 
Wehrpflicht  und  schulen  die  Landwehr  und 
den  Landsturm.  Wegen  der  in  der  neuen  deut- 
s(  hen  Heeresverlassung  liegenden  Demokra¬ 
tisierung  mußte  Boyen  1819  aul  Betreiben  der 
Reaktion  zurücktreten.  Von  Friedrich  Wil¬ 
helm  IV.  in  späteren  Jahren  erneut  als  Kriegs¬ 
minister  berufen,  lehnte  er  die  finanziell  mög¬ 
lich  gewordene  Vergrößerung  des  Heeres 
(gegen  alle  militärisc  In*  Zwo  kmäßigkeit)  ab, 
um  der  Landwehr  ihr  Gewicht  zu  erhalten.  Bei 
seinem  Abschied  im  Jahre  1 847  wurde  Boyen 
zum  Generalleidmarschall  ernannt.  Die  im  Er¬ 
sten  Weltkrieg  bekanntgewordene  Feste 
Boyen  (bei  Lötzen i  hatte  im  Jahre  1 844  seinen 
Namen  erhalten. 


Sowohl  die  Reformen  im  innenpolitischen 
Bereich  als  au<  h  die  aul  militärischem  Gebiet 
sind  ein  überzeugender  Beweis  dafür,  daß  es 
dem  preußischen  Staat  gelungen  ist,  eineinne¬ 
re  Wandlung  durchzumachen  und  sein  staatli¬ 
ches  Handeln  in  Einklang  zu  bringen  mit  den 
geist  igen  St  römungen  di  *r  Zeit.  Daß  neben  den 
liier  gewürdigten  ostpreußischen  Reformern 
Frey,  Schrötter,  S(  hon  und  Boyen  weitere 
Männer  aus  Ostpreußen,  w*ie  v.  zXuerswald, 
Scheffner,  Staegemann,  Schwinck  und  Mo- 
therby  die  preußisc  hen  Reformen  erdacht  und 
von  ost  preußischem  Boden  aus  in  Angrill  ge¬ 
nommen  haben,  wird  immer  mit  der  Geschich¬ 
te  Ostpreußens  in  besonderer  Weise  verbun¬ 
den  bleiben. 


Hermann  von  Boyen:  Vorbilder  für  Europa 


Damals  und  heute 
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Nirgends  ist  es  so  schön  wie  zu  Hause 

An  die  weihnachtliche  Seestadt  Pillau  und  ihre  Kirchen  erinnert  Ursula  Heppner-Feurig 


Blick  in  die  Festungskirche  in  Pillau:  Die  Decke,  Kreuzgewölbe  aus  Holz  und  Gips,  wurde  zwi¬ 
schen  1717und  1720  errichtet  und  1768nach  dem  Brand  erneuert.  AusdieserZeit  stammendie 
Kanzel  (1773t  und  die  Orgel  (1794).  Von  der  Decke  herab  hängt  ein  Votivschilf 


In  den  Wochen  des  Advent  wandern  unsere 
Gedanken  den  weiten  Weg  noch  ölter  nach 
Hause,  als  sonst.  Wenn  auch  die  Erinnerung 
an  die  Jugend  uns  immer  verklärt  erscheinen 
mag,  es  war  damalsdoch  etwas  Besonderes  um 
das  Leben  in  den  Familien  vor  dem  Weih¬ 
nachtslest, 

Der  heute  von  vielen  so  ersehnte  Schnee 
hatte  schon  lange  alle  Häuser  und  Bäume  be¬ 
deckt,  und  die  Kälte  hättedie  Menschen  in  ihre 
Wohnungen  getrieben.  Jeder  war  eifrig  mit 
den  Vorbereitungen  zum  Weihnachtsfest  be¬ 
schäftigt,  oder  wir  saßen  im  Lichterschein  der 
Adentskerzen  und  sangen  die  altvertrauten 
Lieder. 

Die  Bratäpfel  brutzelten  traulich  in  der 
Ofenröhre.  Die  Socken  und  die  Handschkes 
waren  schon  lange  gestrickt.  Jetzt  ging  es  an 
das  große  Backen  zum  Fest.  Wochenlang  war¬ 
tete  der  Pfellorkuchonteig  in  der  Schüssel,  ehe 
er  zu  Katarinchen  verbacken  wurde.  Auch 
unser  Marzipan  fertigten  wir  selbst  aus  Man¬ 
deln.  Puderzucker  und  einem  Schuß  Rosen¬ 
wasser  an.  Die  phantasievoll  geformten  Her¬ 
zen  und  das  Konfekt  bräunten  wir  zuletzt  mit 

einer  im  Kachelofen  glühend  gemachten  Eisen¬ 
platte. 

Ja,  und  was  nie  in  einer  ostpreußischen  Fa¬ 
milie  fehlen  durfte,  war  unser  geliebter  Mohn- 
stritzel,  der  seinen  geschichtlichen  1  ’rsprung 


Eine  geheimnisvolle  Unruhe 


in  der  Ansiedlung  der  aus  Salzburg  vertriebe¬ 
nen  Protestanten  in  unserer  Heimat  hat.  Noch 
heute  linden  wir  den  Mohnstritzel,  wie  wir  ihn 
in  Ostpreußen  ba<  kten,  in  einer  jeden  Bäckerei 
Österreichs. 

Es  lagoine  geheimnisvolle  Unruhe  überden 
letzten  Wochen  vor  dem  Weihnachtslest, 
doch  es  waren  die  schönsten  des  Jahres.  Und 
am  24.  Dezember  lag  Weihnachtslrieden  über 
unserer  Seestadt  Pillau.  Kein  Fischkutter 
tuckerte  durc  h  das  Seetipi,  kein  Schiff  lief  mehr 
aus,  und  an  jedem  Mast  grüßte  ein  Tannen¬ 
bäumchen.  Die  Fist  her  hofften,  daß  der  Halen 
eisfrei  bliebe,  damit  sie  schon  am  zweiten 
Feiertag  zum  Lachslang  auslaufen  konnten. 

In  unserer  Stadt  aber  zogen  schon  am  Vor¬ 
mittag  dos  Heiligen  Abends  die  drei  Leskins 
mit  ihren  Posaunenliedern  von  Haus  zu  Haus. 
Sie  gehörten  zu  den  verschiedenen  Originalen 
unserer  Halenstadt.  .Vom  Himmel  hoch,  da 
komm  ich  her“,  war  immer  ihr  Paradestück. 
Gegen  Mittag  waren  tliesp  Künder  der  frohen 
Botschaft  selber  ziemlich  .selig".  Neben  den 
Diltchens  war  ihnen  so  mancher  Grog  spen¬ 
diert  worden.  Auch  kamen  sie  nie  so  recht  um 
„Kuhn's  Eck"  hprum. 

In  den  Irühcn  Abendstunden  erschienen  die 
Brummtöple  in  den  Straßen.  Mit  ihren  rußge¬ 
schwärzten  Gesichtem,  farbenprächtig  ver¬ 
kleidet.  gingen  sie  von  Haus  zu  Haus  und  san¬ 
gen  das  Lied  vom  Herrn,  dem  sie  einen  gebra¬ 
tenen  Fisch  brächten.  Der  selbstgebastolte 


Eis  zum  Schlittschuhlaufen 


Brummtopf  bestand  aus  einem  mit  Wasser  ge¬ 
füllten  Faßrhen,  einer  Schweinsblase,  aus  der 
ein  Schweif  aus  Pferdehaar  hing,  der,  wenn  er 
naß  war,  die  unheimlichen  Brummtöne  von 
sich  gab.  Wir  Kinder  wagten  nur  angstvoll  zö¬ 
gernd  die  Türen  zu  öflnen,  wenn  die  unheimli- 
( hen  Gesellen  durch  das  Haus  zogen. 

Draußen  aber  schneite  und  schneite  es. 
Leise  sanken  die  dicken  Flocken  zur  Erde.  Der 
Schnee  war  oft  so  hoch,  daß  die  Wege  zu  den 
Kirchen  nochmals  freigeschaulelt  werden 
mußten. 

Am  Heiligen  Abend  kam  mein  Vater  früher 
als  sonst  von  seinem  Dienst  am  Hafen  nach 

Haus.  Er  vertauschte  seinen  schweren  Pelz  mit 
dem  Sonntagsmantel  und  für  uns  konnte  nun 
wirklich  und  endlich  das  Weihnachtsfest  mit 
dem  Gang  zur  Kirche  beginnen.  Aus  allen 
Häusern  kamen  die  Menschen  und  begaben 
sic  h  in  eines  der  Gotteshäuser  der  Stadt. 

Da  stand  in  der  Predigerstraße  die  Refor¬ 
mierte  Kirche.  Diese  Glaubensrichtung  der 
evangelischen  Kirche  hatten  holländische 
Einwanderer  nach  Pillau  gebracht. 

Umgeben  von  den  Festungswällen  der  Zita¬ 
delle  lud  uns  unsere  kleine  Festungskirche  zur 

Christandacht  ein. 

In  Altpillau  befand  sich  die  katholische  Kir¬ 
che.  ... 

Ein  besonderes  Kleinod  war  unsere  älteste 
Kirche,  die,  historisch  interessant,  ebenfalls  in 
Altpillau  oder  in  .Pillau  2",  wie  wir  es  nannten, 
zu  finden  war. 


Die  Toleranz  der  weltoffenen  Pillauer  zeigte 
sich  auch  in  ihrem  Gemeindeleben,  indem  der 
alte  Pfarrer  Badt  sowohl  in  seiner  Altpillauer 
Kirche,  als  auch  in  der  reformierten  Kirche 
seines  Pfarramts  waltete. 

W'ir  Kinder  waren  mit  den  Ehern  inzwi¬ 
schen  vor  der  Zitadelle  angelangt.  2u  beiden 
Seiten  der  Brücke,  die  über  den  Festungs¬ 
graben  führte,  locktedas  Eis  zum  Schlittschuh- 


Wer  aul  der  Reise  durch  den  geschun¬ 
denen  Osten  Deutschlands  nach 
Zeugnissen  seiner  verschleppten,  er¬ 
schlagenen  oder  ausgetriebenen  Bewohner 
sucht,  wie  sie  sich  in  jeder  anderen  Landschaft 
unseres  Vaterlandes  in  jahrhundertelanger 
Generationsfolge  ausgeprägt  haben,  muß 
schon  fast  mit  der  Geduld  eines  Wünschelru¬ 
tengängers  zu  W erke  gehen,  um  zu  entdecken, 
daßes  der  in  Europa  ansonsten  nicht  anzutref¬ 
fenden  chauvinistischen  Bilderstürmerei 
nirht  geglückt  ist,  die  Spuren  der  Vergangen¬ 
heit  gänzlich  zu  löschen,  um  den  Beweis  dafür 
zu  liefern,  daß  „die  Steine  nur  polnisch  spre¬ 
chen",  wie  de  Gaulle  vor  Jahren  in  Breslau  sei¬ 
nen  selbstüberheblichen  Gastgebern  gleich¬ 
sam  als  Gastgeschenk  meinte  bekunden  zu 
sollen. 

Es  soll  hier  nicht  die  Rede  sein  von  dem  von 
verschiedenen  Orten  erfolgten  Wiederaufbau 
oder  der  Bewahrung  historischer  Bauten,  wie 
etwa  der  Marienburg,  des  Heilsberger  oder  Al¬ 
iensteiner  Schlosses  oder  der  Danziger  Alt¬ 
stadt,  werden  doch  diese  an  sich  anerken¬ 
nenswerten  Bemühungen  der  Denkmalspflege 
nicht  erbracht  im  Sinne  einer  historisch  ehrli¬ 
chen  Überlieferung,  sondern  als  Unterpfand 
einer  Geschichtsverfälschung,  die  einem  Be¬ 
mühen  um  ein  vorurteilsloses  Miteinander  der 
beiden  Völker  von  vornherein  abträglich  sein 
müssen.  Zwar  hat  diese  Politik  der  „Wieder¬ 
gewinnung  polnischer  Gebiete“  eineschmerz¬ 
liche  Entsprechnung  in  der  würdelosen  Ge- 
schichtslosigkeit  der  derzeitigen  Bundesregie¬ 
rung  gefunden,  jedoch  wird  langfristig  auf  die¬ 
sem  sandigen  Fundament  nicht  der  auch  von 
den  Vertriebenen  in  angemessener  Form  ge¬ 
suchte  Ausgleich  des  Gebens  und  Nehmens 
gebaut  werden  können.  Insofern  bleibt  es  das 
Gebot  der  Gegenwart  und  Zukunft,  unter  Auf¬ 
rechterhaltung  der  unverlierbaren  Rechtstitel 
den  langen  Atem  der  Geduld  zu  bewahren, 
denn  .nur  in  der  Ungeduld  offenbart  sich  die 
Schwäche"  (Gerhart  Hauptmann,  Weisun¬ 
gen). 


Foto  Archiv 


laufen  am  nächsten  Tag.  Solange  ich  denken 
kann,  war  der  Pächter  dieses  Eises  unser  Au¬ 
gust  Fahlke,  der  mit  seinen  diversen  Söhnen 
die  Eisbahn  schneefrei  hielt  und  auch  sonst  auf 
dem  Eis  streng  achtgab,  daß  alles  seine  Ord¬ 
nung  hatte. 

Folgendes  ist  mir  über  August  Fahlke  uncT 
seine  Pachtung  zu  Ohren  gekommen:  Als  der 
Festungskommandant,  als  zuständige  Behör- 


Wer  mit  wachen  Augen  die  paradiesische 
Schönheit  des  Landes  ostwärts  der  Weichsel 
durchstreift,  wird  mit  einer  allerdings  häufig 
schmerzlichen  Freude  Zeichen  seiner  ange¬ 
stammten  Bewohner  finden.  Es  kann  aller¬ 
dings  nicht  im  Sinne  einer  Reisebeschreibung 
eine  Auflistung  derjenigen  „Kleinodien"  ge¬ 
geben  werden,  die  dem  Suchenden  wie  eine 
Oflenbarungerscheinen,  wenn  er  aul  sie  stößt. 
Das  wäre  sicherlich  das  Ende  dieser  Markstei¬ 
ne.  Sie  wollen  gesucht  und  gefunden  werden. 
Um  so  dankbarer  wird  derjenige  sein,  der  an 
einem  Waldsaum  einen  Jagenstein,  an  einer 
Landstraße  einen  deutschen  Kilometerstein 
mit  Entfernungsangabe,  an  einer  Dorfkirche 
einen  Gedenkstein  oder  an  einem  Haus  eine 
durch  den  abblätternden  Putz  durchschim¬ 
mernde  Aufschrift  seines  Inhabers  findet,  ein 
unwiderleglicher  Beweis  dafür,  daß  die  Steine 
eben  doch  nicht  polnisch  sprechen! 

Von  nur  ohnmächtigem  Zorn  wird  aller¬ 
dings  derjenige  befallen  werden,  der  sich  aul 
Friedhöfen  nach  Überbleibseln  deutscher 
Vergangenheit  umsieht.  Was  sich  insofern 
dort  abgespielt  hat,  erinnert  in  makabrer 
Weise  an  das  ruchlose  Schleifen  jüdischer 
Friedhöle  in  Zeiten  unseligen  Angedenkens. 
Wer  auf  solchen  Plätzen  vor  umgestürzten 
oder  zerschlagenen  Grabsteinen  steht,  fragt 
sich  vergeblich  nach  dem  Sinn  solch  frevelhaf¬ 
ten  T uns.  Es  ist  dieses  dassinnfälligste  Zeichen 
des  Fehlens  jeden  Ansatzes  einer  versöhnli¬ 
chen  Haltung  der  polnischen  Seite,  was 
durchaus  nicht  wunder  nimmt,  wenn  man  be¬ 
rücksichtigt,  daß  den  polnischen  Bewohnern 
seit  nunmehr  35  Jahren  tagaus  tagein  in  den 
Medien  das  Zerrbild  des  brandschatzenden 
und  tumben  Deutschen  gepredigt  wird.  Filme 
über  die  Kreuzritter  und  ihre  Niederlage  im 
Jahre  1410  bei  Tannenberg  (nach  polnischer 
Lesart  bei  Grunwald)  und  die  Schrecken  des 
Zweiten  Weltkriegs  gehören  auch  heute  zum 
Standardprogramm  des  polnischen  Fernse¬ 
hens,  Weshalb  übrigens  auch  der  „krzyzak“ 


de,  ihm  die  Pacht  des  Eises  eines  Jahres  nicht 
überschreiben  wollte,  ging  August  Fahlke  mit 
seiner  großen,  schwarzen  Schäferhündin 
.  Asta"  in  das  Dienstzimmer.  Wie  immer  hatte 
August  seine  dicke  Fellmütze  auf  dem  Kopl, 
deren  lange  Ohrenklappen  herunterbammel¬ 
ten.  Mit  sonorer  Stimme  befahl  er  seinem 
Hund.  „Asta,  setz  dir!"  Asta  setzte  sich  knur¬ 
rend  und  angsteinflößend.  Bei  der  Verhand¬ 
lung  um  den  Pachtvertrag  ließ  sich  Fahlke 
weder  durch  die  Wortgewandheit,  noch  durch 
die  Ärmelstreifen  seines  Verhandlungspart¬ 
ners  beirren.  Seine  Antwort  auf  alles  war  und 
blieb:  „Dat  is  min  ls,  und  dat  blift  min  Is!" 
Asta  bleckte  dazu  die  Zähne,  und  August 
Fahlke  hatte  mal  wieder  seinen  Pachtvertrag 
über  das  Eis  der  Fest  ungsgräben  in  der  Tasche. 

Durch  das  Festungstor  gehend,  empfing  uns 
im  Innenhof  der  Zitadelle  der  Lichterglanz 
eines  Tannenbaums,  der  alljährlich  vor  dem 
alten  Ziehbrunnen  aulgestellt  wurde  und  die 
Silhouette  der  Festungskommandantur  mild 
anstrahlte.  Die  Türen  unserer  Kirche  waren 
weit  geöflnet.  Die  Glocken  läuteten  den  Be¬ 
ginn  der  Christnarht  ein.  Unser  Küster  Krüger 
stand  in  der  Kirchentür  und  begrüßte  jeden 
Besucher  in  seiner  stillen,  bescheidenen  Art. 
Und  dann  umfing  uns  im  Inneren  der  Kirche 
der  Duft  der  zwei  hohen  Weihnachtsbäume, 
aufgestellt  zu  beiden  Seiten  des  Altars. 

Unsere  in  weiß  und  gold  gehaltene  Kirche 
schien  so  freundlir  h  und  wie  fürdieses  Fest  ge¬ 
schaffen.  Nur  ein  schlichter  Tisch  bildete  den 
Altar.  Darüber  lenkten  zwei  große,  von  Herrn 
Riemann  gemalte  Altarbilder,  eines  die  Kreu¬ 
zigung  Christi,  das  andere  die  Grablegung  dar¬ 
stellend, die  Blic  ke  voll  Bewunderungaufsich. 
Ein  stilles  Grüßen  der  Gemeindemitglieder 
ging  hierhin  und  dorthin.  In  unserer  kleinen 
Stadt  kannte  ja  jeder  jeden. 

Weihnachten  begann  wohl  bei  uns  allen  in 
Ostpreußen  mit  diesem  Gang  zur  Kirche.  Die 
) fetze  der  letzten  Tage  fiel  von  uns  ab,  als  die 
Orgel  einsetzte  und  wir  die  uns  so  liebvertrau¬ 
ten  Lieder  sangen,  die  die  heilige  Geschichte 
dieser  Nacht  umrahmten. 

Wenn  auch  in  aller  Welt  zu  dieser  Stunde 
das  Christfest  geleiert  wird,  es  dünkt  mich  nir¬ 
gends  so  schön  zu  sein,  wie  damals  zu  Weih¬ 
nachten  in  unserem  alten,  gemütlichen  Hei¬ 
matstädtchen,  unserer  Seestadt  Pillau  an  der 


(Kreuzritter)  ein  Synonom  für  den  Deutschen 
in  der  neupolnischen  Umgangssprache  ist.  Be¬ 
zeichnenderweise  wird  auch  seit  1 9791 !)  der  8. 
Mai  als  polnischer  Feiertag  begangen,  aller¬ 
dings  mit  der  Folge,  daß  die  so  verlorengehen¬ 
den  Produktionsstunden  an  den  folgenden 
Wochenenden  nachgeholt  werden  müssen. 
Bei  unseren  westlichen  Nachbarn  verzichtete 
man  gleichzeitig  erstmals  auf  den  Pomp  jähr¬ 
lich  wiederkehrenderSiegesparaden  —  und  in 
keiner  westdeutschen  Zeitung,  geschweige 
denn  im  Fernsehen  wurde  dieses  bemerkens¬ 
werten  Unterschiedes  gedacht. 

Ein  besonders  widerwärtiges  Beispiel  der 
Mißachtung  der  Ruhe  der  T oten  verdient  hier 
namentlich  hervorgehoben  zu  werden.  Diese 
Stätte  (and  erstmals  Erwähnung  in  der  lesens¬ 
werten  Abhandlung  „Über  die  Weichsel  — 
Eine  deutsche  Rückkehr"  von  Fritjof  Berg 
(SWG  1978).  Der  Ort  bislang  nicht  überbote¬ 
ner  Grabschändung  liegt  südlich  der  Straße 
Allenstein  —  Bischofsburg,  und  zwar  etwa  2,5 
km  südlich  des  Ortes  Krämersdorf  unmittelbar 
südwestlich  des  Gutes  Kirschbaum  aul  einer 
Anhöhe.  Die  dort  aufgenommenen  Bilder 
sprechen  deutlicher,  als  Worte  es  zu  beschrei¬ 
ben  vermögen,  wie  hier  in  der  Gruft  einer  im 
übrigen  nur  noch  in  den  Umfassungsmauern 
erhaltengebliebenen  Friedholskapelle  zu 
Werke  gegangen  worden  ist. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Fritjof  Berg,  auf 
diese  „Gedenkstätte  deutsch-polnischer  Ver¬ 
ständigung“  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Das  Erscheinen  dieses  Buches  vor  drei  Jahren 
hat  es  bislang  nicht  vermocht,  wenigstens  im 
Nachhinein  den  Toten  ihre  Ruhe  in  würdiger 
Form  wiederzugeben. 

„Eines  bringt  Niemand  mit  auf  die  Welt,  und 
doch  ist  es  das,  worauf  Alles  ankommt,  damit 
der  Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch 
sei  —  Ehrfurcht!“  (Johann  Wolfgang  von 
Goethe,  Wanderjahre,  2.  Buch,  II) 


Ostsee. 


„Zeichen  seiner  angestammten  Bewohner“ 

Eine  Reise  nach  Ostpreußen  —  oder  das  Land  der  Väter  mit  der  Lupe  suchen  /  Von  Hans  Rosenauer 
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Es  war  eine  eindrucksvolle  Reise 


Viele  werden  im  Ostpreußenblatt  gelesen 
haben,  daß  in  diesem  Jahr  erstmalig  eine  Reise 
mit  dem  Schiff  nach  Ostpreußen  gestartet 
wurde.  Es  war  eine  beeindruckende  Fahrt,  die 
ich  nicht  vergessen  kann. 

Mit  der  Bahn  sind  wir  nach  Hamburg  ange¬ 
reist,  und  mit  Bussen  ging  es  weiter  nach  Kiel. 
Von  dort  luhren  wir  mit  der  schönen  MS  „Ilma- 
tar"  nach  Gdingen.  Bei  strahlendem  Sonnen¬ 
schein  war  das  Schiff  um  18  Uhr  ausgelaufen. 
Nach  dem  Abendessen  war  eine  offizielle  Be¬ 
grüßung  durch  den  Kapitän  und  die  Reiselei¬ 
tung  im  Salon.  Anse  hließend  spielte  die  Musik 
zum  Tanz.  Es  war  ein  gemütlicher  Abend. 

Am  anderen  Morgen  nach  dem  Frühstück 
mußten  wir  alle  an  einer  Rettungsübung  teil¬ 
nehmen,  die  Vorschrift  ist.  In  einem  anschlie¬ 
ßenden  Farblichtbildervortrag  informierte 
Horst  Zander  über  Ostpreußen  und  seine  Ge¬ 
schichte.  Nach  dem  großen  skandinavischen 
Mittagsbullet  genossen  wir  bei  herrlichem 
Wetter  und  ruhiger  See  die  Stunden  auf  Deck, 
um  uns  zu  sonnen.  Nac  h  24stündiger  Seereise 
landeten  wir  um  18  Uhr  in  Gdingen,  herzlich 
begrüßt  von  Landsleuten  und  Polen. 

Am  ersten  Morgen  in  Westpreußen  starte¬ 
ten  die  Busse  bereits  um  8.30  Uhr  zu  Tagesaus¬ 
flügen.  Uber  Elbing  und  Osterode  ging  die 
Fahrt  nach  Allenstein,  wo  wir  im  Novotel  am 
Okelsee  gut  zu  Mittag  gegessen  haben.  Bei  der 
zweistündigen  Rundfahrt  durch  Allenstein 
konnte  man  leider  in  der  kurzen  Zeit  nicht  viel 
sehen.  Weiter  ging's  über  Guttstadt,  Worm- 
ditt.  nach  Frauenburg  mit  einem  ganz  kurzen 
Aufenthalt  am  Frischen  Haff.  Nach  Ustündi- 
ger  Busfahrt  landeten  wir  müde  und  abge¬ 
spannt  in  Gdingen  auf  dem  Schiff. 

Schon  morgens  um  7 1  Ihr  begann  am  dritten 
Tag  eine  Fahrt  mit  dem  Bus  nach  Elbing  zum 
Drausensee  und  von  dort  über  die  Geneigten 
Ebenen  bis  na<  h  Ruchwalde.  Für  diese  Reise 
hatten  wireinen  Lunch-Beutel  mitbekommen, 
da  es  ja  auf  den  kleinen  Schifichen  keine  Ver¬ 
pflegung  gal).  Es  war  herrlich,  auf  dem  Ober- 
ländischen  Kanal  dur«  h  die  schöne  ostpreußi¬ 
sche  Lands«  halt  zu  fahren.  Um  die  Höhenun¬ 
tors«  hiede  von  last  100  Metern  zwischen  den 
Teilstücken  <|<-s  Kanals  zu  überwinden,  wer- 
den  die  S<  hif  !«■  an  fünf  Stellen  auf  Bootswagen 


über  Schienen  die  Hügel  hinaufgezogen  und 
hinuntergelassen.  Diese  Anlage  wurde  1844 
begonnen  und  1860  dem  Verkehr  übergeben. 

Von  Buchwalde  aus  ging  es  mit  den  Bussen 
wieder  zurück  nach  Gdingen.  Noch  am  glei¬ 
chen  Abend  verließ  das  Schiff  den  Hafen  in 
Richtung  Pommern.  Es  fuhr  die  Nacht  durch 
und  landete  um  13  Uhr  in  Stettin.  Es  war  eine 
herrliche  Fahrt.  Bei  ruhiger  See  und  Sonnen¬ 
schein  erholten  wir  uns  auf  den  Decks.  Wir 
fuhren  durch  Swinemünde  in  das  Stettiner 
Haff  und  an  den  Hafenanlagen  vorbei.  Bei 
einer  halbstündigen  Stadtrundfahrt  durch 
Pommerns  Hauptstadt  besichtigten  wir  auch 
die  Jacobi-Kathedrale.die  1 170erbaut  undim 
Krieg  völlig  zerstört  wurde.  Mit  Geld  aus  der 
Bundesrepublik  und  sonstigen  Spenden  wird 
die  Kirche  mit  freiwilligen  Hellern  wieder  auf¬ 
gebaut.  Ferner  besichtigten  wir  das  Freilicht- 
Theater,  das  nach  dem  Krieg  gebaut  wurde.  Es 
liegt  in  einer  sehr  schönen  Umgebung.  3000 
Menschen  finden  dort  Platz.  Stettin  hat  heute 
etwa  400  000  Einwohner,  von  denen  80  Prozent 
katholisch  sind.  In  den  Straßen  herrschte  star¬ 
ker  Verkehr. 

Nach  einer  ruhigen  Nacht  im  Hafen  näherte 
sich  unsere  letzte  Rundfahrt.  Mit  Tragflächen¬ 
booten  »flogen“  wir  gewissermaßen  in  1,5 
Stunden  über  das  Stettiner  Haff  nach  Swine¬ 
münde.  Ein  Boot  befördert  112  Personen  und 
hat  eine  Geschwindigkeit  von  fast  70  km  pro 
Stunde.  In  Swinemünde  standen  wieder  Busse 
bereit  für  eine  Stadtrundfahrt.  Außerdem  hat¬ 
ten  wir  2'A  Stunden  Zeit,  um  am  Strand  spa¬ 
zieren  zu  gehen.  Bei  herrlichem  Sonnenschein 
genossen  wir  die  schöne  Seeluft.  Abends 
nahmen  wir  Abschied  von  Stettin  und  das 
Schiff  begab  sich  auf  die  Heimfahrt. 

Zum  Abschied  hatten  uns  das  Reisebüro 
und  die  Reederei  zum  Aperitif  und  Tischwein 
eingeladen.  Es  war  «?in  fröhlicher  Abend  mit 
Musik  und  Tanz.  Um  23  Uhr  stand  nochmals 
ein  rustikales  „Mitternachtsbuffet“  im  Restau¬ 
rant  bereit.  Um  13  Uhr  landeten  wir  anderen¬ 
tags  wieder  in  Kiel.  Es  war  eine  schöne,  erleb¬ 
nisreiche  Fahrt  in  die  Heimat,  die  noch  lange  in 
mir  nachklingen  wird. 

Erna  Schulze,  geb.  Kessler, 
aus  Allenstein,  jetzt  Neuhaus 


Preußenausstellung — nur  negativ? 


In  den  vergangenen  Wochen  hat  das  Ost- 
pn  ußenblutt  mehrfach  über  die  Preußenaus- 
Mellung  berichtet  und  stets  negative  Wertun- 
gen  abgegeben.  Rü<  ks«  hauend  trage  i<  hmi«  h. 
ob  dies  wirklich  berechtigt  war. 

Sir  her,  au<  h  ich  war  von  «ler  Preußenaus- 
ste  Ihing.  d«'r  i«  h  sogar  eine  1 1>x  hzeitsreise  ge- 
wiflmel  hatte,  anfangs  ni«ht  begeistert.  Das 
best«’,  was  man  uns  jungen  Leuten  bieten 
konnte,  schienen  «li«'  Sweat-Shirts  mit  dem 
Aufdruck  .Preußen“  zu  st'in,  die  wir  au«  h 
gleit  h  kauften.  In  der  Zwis«  henzeit  sind  wir 
aber  mit  Freunden  zusammengekommen,  die 
im  linki'ii  Spektrum  unserer  Gesellschaft  an- 
gesiedell  sind.  Bei  ihnen  stellte  ich  lest,  daß  sie 
auch  über  die  Ausstellung  sehr  verärgert 
waren.  Ihnen  war  das  Bild,  «las  dort  v«>n  Preu¬ 
ßen  ge/eir  hnet  wurde,  zu  positiv.  Sie  wußten 
viele  Dinge  zu  erwähnen,  die  zugunsten  Preu¬ 
ßens  falsch  oder  verkürzt  dargestellt  wurden. 

Natürlich  konnten  si«>  mir  h  ni«  ht  überzeu¬ 
gen,  denn  durch  die  Artikel  im  Ostpreußen- 
blail  argumentativ  gewappnet,  versuchte  ich, 
ihnen  «las  Gegenteil  zu  beweisen,  aber  mir  fiel 
in  diesen  Diskussionen  auf,  daßtlie  Aussteller 
versucht  haben  mögen,  wenn  nicht  derhistori- 
s«  h«'n  Wahrheit  zu  «Imnen,  so  doch  politisch 
ausgewogen  zu  s«>in  und  Anhängern  und  Geg¬ 
nern  Preußens  gleich  weit  entgegenzukom¬ 
men  bzw.  nicht  entgegenzukommen.  Dabei 
sind  sie  politisch,  ni«  ht  historisch,  denn  lür  die 
Wissenschaft  darf  es  nicht  linke  und  rechte 
Wahrheiten  geben  —  aber  tatsächlich  mehr 
den  Anhängern  Preußens  entgegengekom¬ 
men,  weil  sie  überhaupt  eine  Preußenausstel¬ 
lung  gemacht  haben.  Die  Preußenausstellung 
hat  das  Nachdenken  über  Preußen  wieder 
„holfähig“  gemacht.  Die  deutsche  Geschichte 
reirht  plötzlich  wieder  weiter  als  bis  zu  Hitler. 

Selbstverständlich  sind  diese  Zusammen¬ 
hänge  bekannt,  aber  man  hat  sie  nicht  genug 
gewürdigt.  Und  hieran  zeigt  sich  eine  der  we¬ 
sentlichen  Krankheiten  der  Konservativen, 
derTotalitätsanspruch.Man  meint,  dieeigene 
Position  sei  objektiv  und  jeder,  «ler  sie  nicht 
vorbehaltlos  übernimmt,  wird  als  Gegner  an¬ 
gesehen.  Es  fehlt  ein  Gespür  für  begrenzte 
Übereinstimmungen.  Unstreitig  steht  fest,  daß 
viele  Personen  und  Episoden  der  preußischen 
Geschichte  in  der  „DDR“  positiver  dargestellt 
wurden  als  in  der  Preußenausstellung,  den¬ 
noch  möchte  kaum  einer  von  uns  die  dort  ge¬ 


gebenen  Wertungen  übernehmen  und  in  «ler 
Gegenüb«‘rst«‘llung,  was  man  denn  letztlich  für 
obj«'kliver  hält,  werden  die  meisten  auch  die 
Prc'ußonausstollung  nennen.  Die  Konservati¬ 
ven  müssen  «laher  endlich  erkennen,  daß  es 
nicht  nur  Freund  und  F«'ind  gibt,  sondern  di<> 
Masse  der«'r,  die  dazwischen  steht,  viel  größer 
ist. 

Und  noch  eines  zum  Schluß,  mir  als  Anhän¬ 
ger  des  pri'ußischen  Geistes,  wozu  ich  mi«  h 
zähle,  obwohl  ich  na«  h  dem  Krieg  geboren 
wurde,  wäre  es  peinlicher  gewesen,  wenn  man 
Preußen  „üherdi'n  grünen  Klee“  g«‘lobt  hätte. 

Friedrich  Zcmpel, 
Fachho«  hschultloz.ent,  Göttingen 


Königsberger  Marzipan 

ln  Ihrer  Ausgabe  vom  24.  Oktober  1981, 
Folge  43,  Seite  6,  erst  hien  ein  Bericht  mit  der 
Übersthrilt  »Auf  internationaler  Ebene  be¬ 
handelt".  Verfaßt  wurde  dieser  Bericht  von  M. 
J.  Tidick. 

Zu  diesem  Berit  ht  können  wir  ergänzend 
mitteilen,  daß  die  Verhandlungen  zwischen 
«ler  Bundesrepublik  Deutschland  und  der 
Bundesrepublik  Österreich  inzwischen  abge¬ 
schlossen  sind. 

Als  Ergebnis  wurden  zwei  Listen  A  und  B 
«^arbeitet,  in  denen  verschieden«'  War«'n  auf¬ 
geführt  sind,  deren  Benutzung  entweder  nur 
den  deutschen  Waren  oder  nur  d<>n  öster¬ 
reichischen  War«-n  Vorbehalten  ist. 

So  bedeutet  die  in  der  Liste  A  angenomme¬ 
ne  Bezeichnung  „Königsberger  Marzipan“,  «laß 
diese  Bezeichnung  nur  für  Waren  deutschen 
Ursprungs  verwendet  werden  darf. 

Dies  befleutet  also  ni«  ht,  wie  in  Ihrem  Arti¬ 
kel  im  ersten  Absatz,  letzter  Satz,  geschrieben 
steht 

»In  Österreich  sollen  also  keine  Süßigkeiten 
unter  der  Bezeichnung  Königsb«'rger  Marzi¬ 
pan  verkauft  wer<len  und  in  der  Bundesri'pu- 
blik  keine  Konditorwerke  mit  d«'r  Bezeichnung 
von  Wiener  Spezialitäten“,  sondern  vielmehr 
wie  oben  beschrieben  einen  Schutz  der  Be- 
zeichnung  im  jeweiligen  Importland  für  das 
Exportland. 

Pclcr  Slicl,  Schweriner  Marzipan. 

Bad  Wörishofen 


Ein  Ereignis  von  besonderer  Bedeutung:  An  der  diesjährigen  Gedenkfeier  am  Ehrenmal  im 
Göttinger  Rosengarten  nahm  auch  ein  Ehrenzug  belgischer  Soldaten  teil,  was  man  sonst  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland  nicht  verzeichnen  kann  (links  im  Bild  die  in  Brakei  bei  Höxter 
stationierten  Belgier  vom  Artillerie-Bataillon  43  mit  Zugführer  Leutnant  Johann  Lemmens, 
rechts  der  deutsche  Ehrenzug  von  der  2.  Abteilung  des  2.  Panzer-Bataillons  44  der  Göttinger 
Panzer-Grenadier-Brigade  4  mit  Zugführer  Oberleutnant  Manfred  Jilge)  Foto  Fritz  Paul 


Für  jede  Belehrung  zugänglich 


Was  die  von  mir  sehr  geschätzte  Frau  Laurin 
zum  Thema  Preußen  gesagt  hat,  ist  sehr  wohl¬ 
tuend.  Aber  hier  zeigt  sich  eine  Geschichts- 
vorstellung,  die  s«*hr  verbreitet  ist,  mir  aber 
zum  mindesten  ungenau  erscheint.  Der  Staat, 
von  dem  da  die  Rede  ist  und  seit  1 700  als  König¬ 
reich  Preußen  firmiert  wird,  ist  meiner  Mei¬ 
nung  nach  in  Wirklichkeit  das  Kurfürstentum 
Branilenburg.  Per  letzte  Kurfürst  hielt  es  lür 
opportun,  als  er  seinen  Staat  zum  Königreich 
erhellen  ließ,'  «liosem  das  Firmenschilflchen 
Pri'iißen  an  «lie  Tür  zu  nageln,  Prt'ußen,  das 
damals  ein  re«  hl  bescheidenes  Nebenland 
s«'ines  Reiches  war. 

Im  Mittelalter  haben  wir  zwei  Staaten,  die 
völlig  unabhängig  von«'inan«ler  waren:  Bran- 
denburg  und  der  Deutsche  Ordensstaat. 
Manchmal  standen  sie  in  Opposition  zueinan¬ 
der,  z.  B.  bei  der  Erwerbung  Pommerellens 
durch  den  Orden  1309  und  bei  dem  Streit  um 
die  Neumark  1402. 

1 466  zerbricht  der  Ordensstaat  im  Gefolge 
eint'S  Bürgerkrieges,  in  den  der  König  von 
Polen  einb«'zogen  wurde.  Das,  was  später 
Westpr«'ußen  wurde,  un«l  von  Ostpreußen  das 
Ermland,  wurde  dem  König  von  Polen  unter¬ 
stellt,  aber  mit  so  viel  Sonderrechten,  daß  man 
nicht  sagen  sollte,  daß  Westpreußen  damals 
polnisch  wurde,  bestimmt  nicht  „ganz  und 
gar“.  Erst  im  Lubliner  Reichstag  1569  verlor 
»Preußen  königlichen  Anteils“  seine  Sonder- 
re«  hte.  Livland,  das  Gebiet,  das  später  die  Re¬ 
publiken  Estland  und  Lettland  umfaßte,  hatte 
der  Hochmeister,  als  er  «lie  Katastrophe  her¬ 
annahen  sah,  vorsorglich  aus  dem  Verband 
des  Ordensstaates  entlassen,  so  daß  Livland 
bis  1561  selbständig  blieb. 

So  blieb  nunmehr  als  Preußen  nur  Ostpreu¬ 
ßen  ohne  das  Ermland  übrig,  im  Vergleich  zum 
früheren  Ordensstaat  ein  bescheidentvs  Terri¬ 
torium,  das  durch  die  Umwand lung  in  ein  Her¬ 
zogtum  auch  seinen  innerpolitischen  Charak¬ 
ter  gi'ändert  haben  dürfte. 

Und  diesi'S stark  reduzierte  Preuß«'n  erbt  «ler 
Kurfürst  von  Brandenburg  1618.  Die  Bevölke- 
rung  Preußens  war  keineswegs  begeistert  über 
die  Unterstellung  unter  Brandenburg.  Der 
Landadel  («ler  1 4 54  gegen  «i«'n  Orden  n'belliert 
hatte!)  neigte  sehr  stark  nach  Polen:  Die  gro¬ 
ßen  Freiheiten  «les  polnischen  Adels,  der 
Schlachta,  erschienen  ihm  sehr  begehrens¬ 
wert.  Als  seinem  Anführer,  dem  Oberst  von 
Kalckstein  aus  Stradaunen,  der  Boden  unt«>r 
den  Füßen  zu  heiß  wurde,  floh  er  nach  War¬ 
st  hau.  Hier  hat  ihn  der  brandenburgische  Ge- 
santite  völkerrechtswi«lrig  gefangengenom¬ 
men  und  —  inein«'nTeppi«  h  gewickelt  Iso  will 
es  die  Legentlel  —  na«  h  Memel  schaffen  las¬ 
sen.  wo  er  standre«  htlich  erschossen  wurde. 
Die  Biirgi'r  von  Königsberg  unter  ihrem  Bür- 
germeist«'r  Hieronymus  Roth  wiedersetzten 
sich  ebenfalls  dem  Großen  Kurfürsten,  so  daß 
dieser,  um  sie  gefügig  zu  ma<  hen.  auf  dem  Ha¬ 
berberg  Kanonen  auffahren  ließ.  Nath  Fort¬ 
setzung  der  Ordenstradition  sieht  das  alles 
nicht  gerade  aus. 

Der  Große  Kurfürst  befand  sich  in  «'iner 
merkwürdigen  Lag«-  Er  mußte  das  tun.  was 
nach  dem  Matthtiusevangelium  niemand 
kann  —  er  mußte  „zween  Herrn  dienen“,  als 


Kuilürst  von  Brandenburg  «lern  Kaiser,  als 
Herzog  von  Preußen  dem  Polenkönig.  Als  er 
dann  1 6450  «lie  polnische  LehnsoberhoHeit  be¬ 
seitigt  halte,  durch  einges«  hicktos,  wenn  auch 
nicht  immer  faires  Taktieren  zwischen  den 
Partei«'!!  im  polnisch -schwedischen  Krieg,  da 
war  seine  Situation  auch  recht  merkwürdig: 
Als  Kurfürst  war  er  immer  noch  Lihnsmann 
des  Kais«-rs,  als  Herzog  von  Preußen  war  er 
souverän!  I  Jnd  das  veranlaßt«1  seinen  Nachfol¬ 
ger,  das  Königr«'i«  h  als  Preußen  und  ni«  hl  als 
BramU'nburgf'r  zu  firmieren. 

Na«  ht  li'tn  oben  gesagten  fallt  <*s  mir  schwer, 
bedingungslos  einzusehen,  daß  das  König¬ 
reich  Preußen  von  1700  eine  Fortsetzung  des 
Ordensstaalt's  Preußen  sein  soll;  aber  ich  bin 
für  ji'de  gegenteilige  Bi'lehrung  zugänglich,  ja 
sogar  dankbar.  Paul  van  Breitenstein, Hagen 


Ironisch  gemeint? 

In  Folge  43  vom  24.  Oktober  Ihrer  ges«  hätz- 
ten  Zeitung  befindet  si«  h  auf  S«'ite  2  ein  Hin¬ 
weis,  daß  eine  „Dichterin“  namens  Luis«'  Rin¬ 
ser  ein«-n  Film  zu  produzieren  beabsic htigt, 
d«'r  die  Terroristen-Sz«*n«‘  deutsch«'r  Polit - 
Mörder  um  Baadcr-Mcinhof  beinhaltet. 

Diese  Dame  lebt  in  Italien,  in  Rocca  di  Papa 
( Albant'rberg«'),  ist  überzeugte  Kommunistin 
und  gliihentle  Anhängerin  «les  sowjetzonalen 
( iewaltstaates,  zu  «lessi'n  lileraris«  hem  Aus¬ 
hängeschild  sie  sich  hergibt.  Sie  läßt  sich  au«  h 
gern  Antifasrhistin  nennen. 

W  ie  «'s  darum  bestellt  und  wes  Geistes  sie 
ist,  geht  aus  f'inem  Gedicht  h«'rvor,  das  sie 
vermutlich  als  Mitglied  d<>r  Rei«  hschrifttums- 
kammer  im  Dritten  Reich  verfaßt  hat: 

„Wir  aber,  ang«'rufen  von  <>wig  eist'rnem 
W  <>rt,  /  \\  ir  d«'s  großen  Führers  gezeichnet 
V erst  hworene,  /  Ungeborgen  in  scharfen 
Morgenstürmen,  /  Halten  aul  Türmen  und 
f  apt.  ln  klirrende  Wacht.  /  Kühl,  hart  und  wis¬ 
send  ist  dies  wache  Geschlecht,  /  Nüc  htern, 
und  hcilig.'r  Trunkenheit  voll,  /  Tod  oder 
Leben,  ein  Rausch  gilt  uns  gleich—  /  Wir  sind 

D«'utschlands  brennendes  Blut! /Todtreu  ver- 

s<  hw-orene  W'ächter  heilig«'«  Erde,  /  Des  gro- 
en  Führers  vers«  hwiegene  Gesandte,  /  Mit 
seinem  flammenden  Zeichen  auf  unserer 
Mirn,  /  W  ir  jungen  Deuts«  hen,  wir  wachen, 
sa  gen  oder  sterben,  /  denn  wir  sind  treu.“ 

Aul  die  offenkundige  Diskrepanz  ihrer  Aus¬ 
sage  angesprochen,  erklärte  die  famose  Dich¬ 
terin,  daß  sie  schon  damals  lin  der  NS-Zeit)  «ler 
kommunistischen  Bewegung  nahegestanden 
in  >p,  das  Gedicht  sei  ironisch  gemeint  gewe¬ 
sen  und  habe  Adolf  Hitler  „lächerlich*  machen 
soMpn-  Richard  Steffens.  Celle 


J.A  J  t  rwUincfr  lieben  dir  Meinung  drr  Vcrf 
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Die  ostpreußische  Familie 


Freude  und  Dankbarkeit  empfunden:  Besitzerund  Vermittler  der  Heiligen  Schrift,  die  Aussied¬ 


ler  aus  der  Heimat  mitbrachten  (im  Bild  die 


Dun  hblättern  zum  Vorschein.  Wer  kann  die 
aultauchenden  Fragen  alle  beantworten? 

Der  Hausvater  lebt  nicht  mehr.  Nachdem 
auf  h  ihn  der  Befehl  zur  Ableistung  des  Wehr¬ 
dienstes  1939  ereilte,  kehrte  er  erst  im  No¬ 
vember  1945  aus  russischer  Kriegsgefangen¬ 
schaft  heim  und  starb  in  Berlin-Biesdorf,  ohne 
seine  Lieben  je  wiedergesehen  zu  haben. 

Die  Todesnachricht  erreichte  seine  Frau 
und  Kinder  in  Lüdenscheid.  Dorthin  hatten  sie 
sic  h  nach  der  Flucht  aus  der  Heimat  gewandt. 
Dort  hatten  sie  ihren  Bezugspunkt,  denn  im 
Märkischen  Kreis  wohnten  weitere  Verwand¬ 
te,  die  ihnen  erste  Unterkunft  gewahrten. 

Die  Hausmutter  Emilie  M„  heute  in  Lüden¬ 
scheid  wohnhaft,  will  nicht  mehr  so  recht. 
Flucht,  Sorge  um  die  Familie  und  die  Einwir¬ 
kungen  der  Nachkriegszeit  haben  letztlich 
zum  heutigen  schlechten  Gesundheitszustand 
mit  beigetragen.  Dabei  hat  die  Familie  M.  bes¬ 
sere  Tage  gesehen. 

In  Nowaken,  später  umbenannt  in  Brüder¬ 
felde,  Kreis  Johannisburg,  lag  der  stattliche 
Hol.  Eine  Landwirtschaft  von  etwa  100  Mor¬ 
gen.  Die  Felderwirtschaft  und  auch  die  betrie¬ 
bene  Pferdezucht  brachten  ein  gutes  Ein¬ 
kommen.  Man  konnte  sich  sehen  lassen.  Inder 
Ehe  sind  2  Kinder.  Der  Sohn  Manfred,  geboren 
1 933,  und  die  Tochter  Renate,  geboren  am  1 5. 
August  1936.  Alles  scheint  in  Ordnung.  Aber 
mit  des  Geschickes  Mac  hten  ist  kein  ewiger 
Bund  zu  flechten,  wie  Schiller  sagt.  Dunkle 
Wolken  ziehen  auf,  die  internationale  Lage 
verdunkelt  sich,  es  gibt  Krieg. 

Ende  1 944  nähert  sich  die  Front  der  ostpreu- 
ßischen  Grenze.  Die  Kinder  werden  vorsorg¬ 
lich  zu  Verwandten  nach  Pommern  gebracht. 
Otto  M.,  seit  Kriegsbeginn  Soldat,  wird,  wie  es 
damals  so  lautete,  zur  Verteidigung  der  Hei¬ 
mat  gebraucht.  Er  ist  Meldereiter.  Zwei  seiner 


Ehepaare  Gregorius,  Mitte,  und  Kalinski) 

Foto  Leitzen 


siesich  nach  Westen.  Deralte  Herr  gibt  unter¬ 
wegs  auf.  Die  auf  ihn  hereinstürmenden  Stra¬ 
pazen  und  Beschwerden  sind  zu  schwer.  Er 
kehrt  um,  noch  ehe  er  seine  Heimat  verlassen 
hat.  War  diese  Umkehr  damals  im  Haus  am 
See  in  Weißuhnen  ?  Bliebdeshalbdie  Bibel  zu¬ 
rück  ?  Hatteer  in  ihr  T  rost  gesucht  ?  Wir  wissen 
es  nicht.  Wilhelm  M.  ist,  wie  Briefe  von  ihm  im 
Westen  berichteten,  nach  Brüderfelde  zu- 
rückgekohrt.  Der  Pole,  der  nach  den  Kriegswir¬ 
ren  den  Hof  übernahm,  hat  ihn  bis  zu  seinem 
T od  im  Oktober  1 951  beherbergt  und  gepflegt. 

Durch  das  Aulfinden  der  Bibel  haben  sich 
nun  viele  Familienmitglieder  wiedergefun¬ 
den.  Selbst  der  Patensohn  des  Hausvaters,  von 
dem  man  gar  nichts  mehr  wußte,  ha  t  nun  in  den 
Kreis  der  Michalziks  Eingang  gefunden. 

Nachdenklich  hält  Renate  Gregorius,  gebo¬ 
rene  Michalzik,  die  die  Heilige  Schrift  stellver¬ 
tretend  für  ihre  Mutter  in  Empfang  genommen 
hat,  das  Buch  in  ihren  Händen.  Ein  Stück  Hei¬ 
mat  ist  ihr  zurückgegeben. 

Glücklich  über  diesen  Ausgang  sind  auch 
die  bisherigen  Verwahrer  der  Bibel.  Ihr  Enga¬ 
gement  hat  sich  gelohnt.  Sie  konnten  Men¬ 
schen  glücklich  machen.  Welch  eine  Freude 
und  Genugtuung.  Dieses  alles  dank  eines  klei¬ 
nen  Artikels  im  Ostpreußenblatt.  Vielleicht 
gibt  es  in  ihrer  Art  ähnliche  Hinterlassenschaf¬ 
ten,  die  über  unsere  Heimatzeitung  an  die  rich¬ 
tige  Adresse  weitergeleitet  werden  könnten. 
Ohne  unser  Ostpreußenblatt,  sagen  die  Ver¬ 
wahrer  der  Bibel,  hätten  wir  wohl  niemals  die 
Eigentümer  ausfindig  gemacht,  denn  alle  Ver¬ 
suche  auf  Kreistreffen  usw.  waren  vergebens. 
So  freuen  sich  nun  alle  über  ein  gelungenes 
Unternehmen,  an  dem  die  Heimatzeitung  zu 
einem  nicht  unwesentlichen  Teil  beigetragen 
hat.  All  unseren  Landsleuten  kann  daher  nur 
empfohlen  werden:  .Lest,  verbreitet  und  be¬ 
zieht  das  Ostpreußenblatt“. 

Karl-Heinz  Leitzen 


Soziales 
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Ein  Stück  Heimat  gefunden 


Heilige  Schrift  konnte  jetzt  den  Eigentümern  zurückgegeben  werden 


Da  liegt  sie  nun  vor  uns,  die  Bibel.  Aul  dem 
Innenblatt  in  Goldbuchstaben  einge¬ 
druckt  .Familie  Otto  Michalzik“.  (Das 
Ostpreußenblatt  berichtete  in  seiner  Ausgabe 
vom  7.  Februar  1981,  Folge  6,  Seite  1 4,  darüber 
unter  dem  Titel  „Bibel  sucht  Eigentümer".)  Auf 
den  Artikel  meldeten  sich  bei  der  Redaktion 
des  Ostpreußenblattes  Albert  Michalzik  aus 
Soltau  und  Erich  Böhm  aus  Neuß,  der  Paten¬ 
sohn  von  Otto  Michalzik.  Uber  Telefon  und  mit 
Brief  meldete  sich  auch  der  Ehemann  der 
Tochter  Renate  Michalzik,  Hanspeter  Grego- 
rius  aus  Duisburg,  beim  Ostpreußenblatt.  Die 
Verbindung  nach  Gladbeck  wurde  hergestellt 
und  ein  Treffen  vereinbart. 

Nun  halten  sie  die  Bibel  in  Händen,  ein 
Stück  Heimat  möchte  ich  sagen.  Wieviel  Ge¬ 
heimnisse  birgt  sie?  Werden  sie  ihr  alle  ent¬ 
lockt  werden  können? 

Da  ist  das  Lesezeichen  eingelegt  bei  .Die 
Klagelieder  des  Jeremias".  Ein  Kalenderblatt 
vom  Karfreitag  dos  Jahres  1939  kommt  beim 


wichtigsten  Briefe  hat  die  Familie  noch  in 
ihrem  Besitz.  Beide  am  26.  Dezember  1944  in 
der  OU-Stablak  vor  Verlegung  der  Truppe 
nach  Krakau  geschrieben. 

In  dem  an  die  Frau  gerichteten  Briet  be¬ 
stimmter  für  den  Fall  seines  Ablebens,  daß  der 
Sohn  einmal  den  Hof  übernehmen  solle.  Aber 
er  dürfe  ihn  nur  dann  erhalten,  wenn  er  einen 
entsprechenden  ordentlichen  Lebenswandel 
führe. 

Der  zweite  Brief  ist  an  die  Kinder  gerichtet. 
Sie  grüßt  er  als  Vater  in  der  Hoffnung,  daß  sie 
bald  alle  wieder  auf  dem  Hof  in  Brüderfelde 
vereint  sein  werden  und  dann  eine  gute  Zu¬ 
kunft  anbrechen  möge. 

Es  kommt  anders.  Die  Front  rückt  näher. 
Eines  Tages,  im  Januar  1 945,  heißt  es  für  Frau 
M.,  sich  zur  Flucht  oder  zum  Verbleiben  zu 
entschließen.  Sie  wählt  die  Flucht.  Mit  dem 
last  75jährigen  Schwiegervater  Wilhelm  M., 
der  auf  dem  Hol  auf  dem  Altenteil  lebt,  begibt 


Meine  lieben  Landsleute, 

das  Weihnachtsfest  steht  vor  der  Tür  und  damit  für  viele  von  uns  die  einsamste  Zeit 
des  Jahres.  Vor  allem  für  die  Älteren,  die  keine  Angehörigen  mehr  haben  oder  deren 
Enkel  und  Urenkel  irgendwo  in  der  Welt  verstreut  sind.  Die  ostpreußische  Familie 
möchte  ihnen  allen  sagen :  Wir  haben  ein  Gut,  das  uns  niemand  rauben  kann.  Und  erst 
recht  nicht  vermiesen.  Das  ist  die  Erinnerung  an  ein  schönes  und  geliebtes  Land,  an 
unvergessene  Stunden,  an  Geborgenheit,  Wärme  und  Zusammengehörigkeit  —  gera¬ 
de  das,  was  viele  junge  Menschen  heute  suchen.  Vielleicht  können  wir  manchem  ande¬ 
ren  Einsamen  sogar  noch  T rost  spenden.  Wenn  der  Reichtum,  der  innere  Reichtum,  der 
nicht  von  materiellen  Werten  alrhängt,  noch  vorhält,  um  auch  andere  zu  beschenken. 

So  gesehen  hat  unsere  „Ostpreußische  Familie“  in  diesem  Jahr  viel  bewirkt.  Es  soll 
kein  Fazit  gezogen  werden,  aber  doch  kann  man  sagen,  daß  sich  viele  Kontakte  ergeben 
haben,  daß  Menschen  zueinander  finden  konnten,  die  lange  getrennt  waren  oder  die 
schon  glaubten,  daß  der  andere  nicht  mehr  lebte,  daß  Verbindungen  zustande  kamen, 
die  bewirkten,  daß  die  Erinnerung  an  die  Heimat  wieder  auflebte  und  manches  Verges¬ 
sene  aus  der  Vergangenheit  holte.  Ich  danke  Ihnen  allen,  die  an  unsere  „Ost  preußische 
Familie“  schrieben,  und  ich  hoffe,  daß  Sie  uns  auch  im  neuen  Jahr  die  T reue  bewahren. 

Wie  gut  es  uns  im  Grunde  geht,  ersehen  wir  aus  Briefen  unserer  Landsleute,  die  in  der 
Heimat  geblieben  sind.  Ich  zitiere  auseinem  Schreiben,  das  uns  eine  Ostpreußin,  die  in 
Süddeutschland  lebt,  übersandt  hat.  Sie  sendet  regelmäßig  —  trotz  ihres  hohen  Alters 
und  der  auch  finanziell  begrenzten  Möglichkeiten  —  Pakete  an  eine  Ostpreußin  in 
Masuren.  Und  aus  dem  Dankesbrief  möchte  ich  nur  einige  Stellen  zitieren:  ....  mit 
vielem  Dank  habe  ich  das  liebe  Paket,  das  Sie  mit  Ihren  lieben  Händen  gepackt  haben, 
erhalten  . . .  und  meine  Enkelin  dankt  für  die  Strumpfhosen,  diees  hier  nicht  gibt  ...  und 
sie  sagt  mir,  die  Oma  solle  hundert  Jahre  leben  . . .  Karten  sind  da,  aber  die  Karte  ist  doch 
nichts,  es  ist  jetzt  zum  Umkommen  ..." 

Und  die  alte  Frau  schreibt  weiter  von  den  vielen  Schwierigkeiten,  die  uns  unfaßbar 
erscheinen.  Was  mich  aber  am  meisten  in  dem  Brief  berührt,  ist  dieser  Satz,  und  man 
möge  bedenken,  daß  ihn  eine  Greisin  ausgesprochen  hat,  die  noch  heute  unter  unge¬ 
heuren  Entbehrungen  in  unserer  Heimat  lebt:  „  ...alles  ist  teuer.  Kartofleln,  Weizen¬ 
mehl,  Reis  und  keine  Streichhölzer,  aber  es  soll  schon  alles  gut  sein  und  nur  kein 
Krieg . . ."  Und  das  erscheint  mir  als  das  beste  Wort,  denn  wir  alle,  die  wir  den  fetzten 
Krieg  miterlebt  haben,  möchten  dieses  Inf erno,  das  jetzt  noch  viel  grausamer  zu  werden 
verspricht,  nicht  mehr  wiederholt  wissen.  Aber  man  ersieht  auch  aus  diesen  Zeilen,  wie 
groß  der  Wunsch  nach  Frieden  ist,  hüben  wie  drüben.  Auch  wenn  man  Entbehrungen 
auf  sich  nehmen  muß. 

„Friede  auf  Erden“ :  Die  einzig  gültige  Weihnachtsbotschaft  sollte  heute  mehr  denn  je 
gesprochen  werden.  Und  dies  sei  gesagt  für  alle  —  für  uns,  die  wir  keine  materielle  Not 
leiden,  wenn  man  das  Elend  in  der  Welt  bedenkt,  für  unsere  Landsleute  daheim  und 
irgendwo  in  der  Welt,  —  denn  wir  sind  trotz  kleiner  Querelen  irgendwie  eine  große 
Gemeinschaft,  um  die  uns  übrigens  viele  beneiden.  Und  diese  Zusammengehörigkeit 
sollten  wir  uns  auch  bewahren. 

Und  deshalb  bitte  ich  Sie:  Wenn  Sie  wissen,  daß  in  Ihrer  Nähe  oder  irgendwo  ein 
Mensch  einsam  ist,  allein  mit  sich  und  seiner  Erinnerung,  schreiben  Sie  ihm  in  diesen 
Tagen.  Anlaß  gab  mir  dazu  der  Brief  von  Frau  A.  Kuschinski  in  Lähden  2,  4471  Holte 
Lastrup  34,  Ziegelei  Emsland.  Sie  schrieb:  „Da  ich  einsam  bin,  wünsche  ich  mir  zu 
Weihnachten  viel  Post!"  Nun  gut,  vielleicht  trifft  die  Post  etwas  später  ein,  oder  es  sind 
Neujahrsglückwünsche:  Ich  selber  wünsche  dieser  Schreiberin  und  allen,  die  nicht 
mehr  schreiben  können  oder  wollen,  ein  Weihnachtsfest,  das  Frieden  verspricht,  und 
das  allen  Einsamen  sagt,  daß  sie  nicht  allein  sind.  Und  daß  wir,  die  große  ostpreußische 
Familie,  an  alle  denken. 

ln  dem  Sinne  will  ich  sagen :  Wo  immer  ein  Mensch  aus  unserm  Lebenskreis  eine 
ideelle  Hilfe  braucht,  wenden  Sie  sich  an  uns.  Was  in  unsern  Kräften  steht,  werden  wir 


Nun  eben  zu  diesen  Wünschen:  Da  schreibt  Martin  Lehmann,  Vinxel,  Im  Taufen¬ 
bachsgarten  2  in  5330  Königswinter  21 :  „In  der  Volksschule  in  Preußisch  Eylau  hatten 
wir  ein  Heimalkundeburh,  das  sich  .Meine  Heimat  Ostpreußen'  nannte.  Es  war  eines 
meiner  Lieblingsbücher,  vielleicht  gerade  deswegen,  weil  wir  es  in  den  Westen  her¬ 
überretten  konnten.  Dort  ging  es  dann  durch  Postdiebstahl  verloren.  Ich  würde  mich 
freuen,  wenn  mir  jemand  das  Buch  für  kurze  Zeit  leihen  oder,  wenn  möglich,  verkaufen 
könnte." 

Bruno  Flick,  Kastanienallee  12  in  3300  Braunschweig,  sucht  ein  plattdeutsches  Ge¬ 
dicht,  wahrscheinlich  von  Kurt  Tanski :  „Boawe  op  dem  Hoaverberg  woahnt  de  Schlor- 
remoaker  Lemke,  und  sin  Wief,  jeborne  Stemke,  zwee  lachoddrig  krätsche  Junge  sönd 
ut  disser  Eh’  entsprunge,  eener  acht  on  eener  näje,  eener  dick  on  eener  dräje  . . ."  Wer 
kennt  es  noch  in  voller  Länge? 

Erfolg  hatte  unsere  „Ostpreußische  Familie"  bei  Gerda  Seutter,  Solitudestraße  326, 
7000  Stuttgart  31.  Siedankt  ganz  herzlich  für  die  Hilfe,  die  ihr  durch  uns  zuteil  wurde.  Sie 
suchte  in  der  vorigen  „Ostpreußischen  Familie“  ein  Gedicht,  das  mit  den  Zeilen  endete : 
T rümpf  As!  Ich  bin  derTod !  Sieerhielt  ganz  reizende  Briefe  mit  Hinweisen,  komplettem 
Text,  aber  die  Lösung  brachte  doch  dann  ein  Tip,  der  zu  einer  Musikalienhandlung 
führte.  Es  handelt  sich  um  ein  Gedicht  von  Carl  Busse,  vertont  von  Hans  Hermann: 
„Drei  Wanderer“.  Nicht  den  drei  Wanderern,  sondern  den  drei  ostpreußischen  Lands¬ 
männinnen,  die  den  richtigen  Tip  gaben,  sei  Dank. 

Viele  Briefe  kann  ich  nicht  in  dieser  Spartebeantworten,  weil  sie  zu  persönlich  gehal¬ 
ten  sind.  Ein  bißchen  Geduld  erbit  te  ich,  wenn  nicht  jeder  Brief  sofort  beantwortet  wird. 
Es  sind  mitunter  sehr  viele  Recherchen  erforderlich. 

Zum  Schluß  ein  guter  Tip  für  das  Jahresende:  Brauen  Sie  auch  einmal  eine  „Elch¬ 
milch“,  wir:  Marianne  Mickisch  sie  erfragte.  Sie  erhielt  das  Rezept  von  einer  Königs¬ 
bergerin,  die  jetzt  in  Hannover  lebt.  Die  „Elchmilch“  besteht  aus  1  Glas  Grog  von  Arrak, 
2  Stück  Würfelzucker  und  einem  Löffel  geschlagener  Sahne  darauf.  Das  Ganze  wird 
durch  den  Strohhalm  getrunken. 

Na,  dann  Prost !  Treffen  wir  uns  bei  der  „Elchmilch"  oder  mehr  oder  weniger  hochpro¬ 
zentigem  Gebräu  in  Gedanken  beim  Jahreswechsel.  Denken  Sie  immer  daran,  wir  blei¬ 
ben,  w'as  wir  sind:  Eine  ostpreußische  Familie! 

M«  „Ibn  s„.c  Wünschen 


Ruth  Geede 


pitr  gratulieren  — 


zum  96.  Geburtstag 

Kupisch,  Wilhelm,  ausTheuernitz,  Kreis  Osterode, 
jetzt  Falkensteinstraße  14,6361  Karben6,am25. 
Dezember 

Lerch,  Emil,  aus  Mohrungen,  Lange  Reihe  21,  jetzt 
Alte  Aue  7  3016  Seelze  2,  am  2.  Januar 

zum  95.  Geburtstag 

Klingenberg,  Lisa,  aus  Königsberg,  jetzt  Wimpfe- 
nerweg  48, 74 1 0  Reutlingen  1 ,  am  21 .  Dezember 
Roweda,  Anton,  Meister  der  Gendarmerie  i.  R.,  aus 
Alt-Schönberg  und  Likusen,  Kreis  Allenstein, 
letzt  Hirschberg  5.  Schmallenbachhaus,  5758 
Fröndenberg,  am  30.  Dezember 

zum  94.  Geburtstag 

Friesen,  Ottilie,  geb.  Staschik,  aus  Johannisburg, 
Srhloßplatz  3.  jetzt  Schneiderstraße  22,  2805 
Stuhr  2,  am  31.  Dezember 

zum  93.  Geburtstag 

Sensbrowskl,  Karl,  aus  Regeln,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Marktstraße  26,  2216  Schenefeld,  am  28.  De¬ 
zember 

/um  92.  Geburtstag 

lleckler,  Klara,  geb.  Teubler,  aus  Flachdorl,  Kreis 
Tilsit -Ragnit,  jetzt  Egerstraße  14,  7014  Korn¬ 
westheim,  am  16.  Dezember 
Kaminski,  Emma,  geb.  Gresch,  aus  Frögenau,  Kreis 
Osterode,  jetzt  Fontanestraße  11,  7120  Bietig- 
heim-Bissingen,  am  29.  Dezember 
Vleiser,  Helene,  aus  Königsberg,  jetzt  Tannhäuser¬ 
weg  6.  4330  Mülheim,  am  28.  Dezember 

zum  91.  Geburtstag 

Ciecierskl,  Rosalia,  aus  Fittigsdorf,  Kreis  Allen- 
siem,  Korschen.  Kreis  Rastenburg,  und  Seeburg, 
Kreis  Rößel,  jetzt  Elly-Heuss-Knapp-Straße  8, 
4200  Oberhausen  1 1 ,  am  29.  Dezember 
I  lenke,  Elisabeth,  geb.  Michel,  aus  Copainen,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Kurlürstenstraße81, 1000  Ber¬ 
lin  30,  am  30.  Dezember 

Klimkat,  Elisabeth,  geb.  Frenkel,  jetzt  bei  ihrer 
Toc  hier  Frau  A.  Grapius,  Damkitzstraße  2, 1 000 
Berlin  27,  am  1.  Januar 

Neubecker,  Anna,  aus  Frauenburg,  Kreis  Brauns¬ 
berg,  jetzt  Am  Drourenhof  9a,  4060  Viersen  1 1 

zum  90.  Geburtstag 

Beier,  Gertrud,  Oberschwester,  aus  Gumbinnen, 
jetzt  Langelinienwall  22, 3200  Hildesheim,  am  9. 
Dezember 

Linda,  Amalie,  geb.  Soyka,  aus  Gehsen,  Kreis  Jo- 
hannisburg,  jetzt  bei  ihrem  Sohn  Hans  Linda, 
Hahnbusch  22,  2300  Kiel  14,  am  30.  Dezember 
Vlentz,  Milli,  geb.  Dickhaeuser,  aus  Purpesseln, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Hausmannstraße  21, 
6450  Hanau/Main,  am  24.  Dezember 
Pohl,  Jutta,  geb.  Schedlinski,  aus  Großgarten,  Kreis 
Angerburg,  jetzt  Wormesstraße  4,  6806  Viern¬ 
heim,  am  12.  Dezember 

Preugschal,  Carl,  aus  Gumbinnen.  Kirchenplatz  4, 
jetzt  Weimarer  Straße  26, 4620  Castrop-Rauxel 

1,  am  20.  Dezember 

Pu/ig,  Ludwig,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  bei 
ihrer  Tochter  Hildegard  Schwellenberg,  Bres¬ 
lauer  Straße  1 5a,  3530  Warburg,  am  21.  Dezem¬ 
ber 

Seydler,  Karl,  aus  Birkenleide,  Kreis  Schloßberg, 
und  Jennen.  Kreis  Insterburg,  jetzt  bei  seiner 
Tochter  Edith  Bilerka.  Schwedenstraße,  7401 
Altingen,  am  20.  Dezember 
Skowronneck,  Fritz,  aus  Klaussen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Forststraße,  6921  Helmshol,  am  31.  Dezember 
Schütze,  Elfriede,  verw.  Bindszus,  geb.  Block,  aus 
Königsberg,  jetzt  Ravensburger  Ring  5,  8000 
München  60,  am  24.  Dezember 
TanUus,  Auguste,  geb.  Skischally,  aus  Burdungen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Karl-Hintze-Weg  73a, 
3300  Braunschweig,  am  20.  Dezember 
Wysk,  Maria,  geb.  Marzian,  aus  Aulacken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Friedrichsgaber  Weg  328,  2000 
Norderstedt,  am  3.  Januar 

zum  89.  Geburtstag 

Amenda,  Emilie,  geb.  Gajewski,  aus  Peterswalde, 
jetzt  Rosen  weg  2,  5828  Ennepetal  1 3,  am  22.  De¬ 
zember 

Loebel,  Margarethe,  geb.  Belusa,  aus  Gumbinnen, 
jetzt  Konstanzer  Straße  13a,  7753  Allensbach, 
am  2.  Januar 

zum  88.  Geburtstag 

Blnio,  Marie,  geb.  Larn,  aus  Lyck,  jetzt  Karl-Lüh¬ 
mann- Weg  31, 2310  Verden/ Aller,  am  2.  Januar 
Breda,  Emma,  aus  Bieberswalde,  Kreis  Osterodei 
letzt  Matthias-Claudius-Heim,  Breslauer  Straße 
23,  8750  Aschalfenburg,  am  29.  Dezember 
Ditkuns,  Heinrich,  Bauer,  aus  Altschanzenkrug, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  zu  erreichen  über 
seine  Tochter  Maja  Bellinger,  Vogelsbergstraße 
8,  6369  Schöneck  1,  am  26.  Dezember 
Schmidt,  Elise,  geb.  Frenkel,  aus  Gr.  Stamm,  Kreis 
Sensburg,  jetzt  Mühlenstraße  68,  4005  Meer¬ 
busch  3,  am  29.  Dezember 
Unruh,  Johanne,  geb.  Pultke,  aus  Kahlholz,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Mühlenstraße  9,  Altersheim, 
2370  Büdelsdorf,  am  28.  Dezember 

zum  87.  Geburtstag 

Bllltza,  Gustav,  aus  Lyck,  jetzt  Smeewinkel  13, 3320 
Salzgitter  1,  am  26.  Dezember 
Graeser,  Hedwig,  geb.  Brzoska,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Grabenstraße  48,  5180  Eschweiler,  am  31.  De¬ 
zember 


Kraska,  Johann,  aus  Morgengrund,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Remsstraße  74, 7060  Schorndorl,  am  26.  Dezem¬ 
ber 

Kruska,  Henriette,  aus  Widminnen,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Altenheim,  4230  Wesel-Büderich,  am  31. 
Dezember 

Marten,  Gertrud,  geb.  Schroeder.  aus  Tilsit,  Deut¬ 
sche  Straße  33/34,  jetzt  Strahlenburgstraße  1 , 
6905  Schriesheim,  am  1 1.  Dezember 
Poluda,  Friedrich,  aus  Rogallen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Galgenberg  39,  3250  Hameln,  am  28.  De¬ 
zember 

Rinio,  Auguste,  aus  Sareiken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Wildhofstraße  I,  2352  Bordesholm,  am  30.  De¬ 
zember 

Schmidt,  Maria,  geb.  Schmidtke,  aus  Kiebenfelde, 
Kreis  Labiau,  jetzt  bei  ihrer  Tochter  Lucie  Kup¬ 
fer,  Dreiherrenstein  2,  6200  Wiesbaden-Aurin- 
gen.  am  29.  Dezember 

zum  86.  Geburtstag 

Borm,  Elisabeth,  geb.  Gnass,  aus  Bartenstein,  Jo¬ 
hanniterstraße  55,  jetzt  llliesweg  6,  2000  Ham¬ 
burg  60,  am  1 6.  Dezember 
Dziobaka,  Alfred,  aus  Gumbinnen,  jetzt  Kilstetter 
Straße  23a,  1000  Berlin  37,  am  1.  Januar 
Grüning,  Amalie,  geb.  Kraska,  aus  Königsberg-Ro¬ 
senau,  Domnauer  Straße  39,  jetzt  Am  Dicker¬ 
horst  41d,  4100  Duisburg  28,  am  28.  Dezember 
Hermann,  Emma,  geb.  Buchholz,  aus  Lyck,  jetzt 
3333  Neubüddenstedt,  am  2.  Januar 
Kauf,  Ewald,  ausSr  hellendorf,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Stösserstraße  31 , 7500  Karlsruhe  21 ,  am  2.  Janu¬ 
ar 

Kislat,  Otto,  aus  Kallnischken,  Kreis  Goldap,  jetzt 
Grootkoppel  14, 2071  Ammersbek  l,am  17. De¬ 
zember 

Krauleidis,  Max,  aus  Waldheide,  Kreis  Tilsit-Rag- 
nit,  jetzt  Paßmoorweg  23, 2000  Ffamburg  60,  am 

1.  Januar 

Reinhold,  Hedwig,  aus  Angerburg,  Königsberger 
Straße  27,  jetzt  Johann-Sigismund-Straße  14. 
1000  Berlin  31,  am  16.  Dezember 
Skubfsch,  Klara,  geb.  Skorzinski,  aus  Waldwerder, 
Kreis  Lyck,  jetzt  2421  Sagau,  am  28.  Dezember 

zum  85.  Geburtstag 

Bendzko,  Auguste,  geb.  Struppek,  aus  Stettenbach, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Korbacher  Straße  2,  3549  Twi- 
stetal-Biemdorf,  am  31.  Dezember 
Dembrowski,  Eva,  aus  Eichensee,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Bollweg  10,  2150  Buxtehude,  am  29.  Dezember 
Echternach,  Willy,  aus  Legitten-Wargienen,  Kreis 
Königsberg,  jetzt  Petersburger  Weg  47,  2300 
Kiel,  am  1.  Januar 

Fischer,  Hermann,  aus  Behlacken,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Menzelstraße74, 3000  Hannover91 ,  am  29. 
Dezember 

Halte,  Maria,  geb.  Kohring,  aus  Gumbinnen,  jetzt 
Residenzstraße  128,  1000  Berlin  51,  am  27.  De¬ 
zember 

Heske,  Frieda,  aus  Peslin,  Kreis  Stuhm,  jetzt 
Heckenstraße  4,  4508  Herringhausen-Bohmte, 
am  26.  Dezember 

Kornfischer,  Berta,  geb.  Gubler,  aus  Bladiau.  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Am  Hölterhof  4,  5608  Rade¬ 
vormwald  1,  am  1.  Januar 
Motzkus,  Werner,  aus  Königsberg,  jetzt  Plönerstra- 
ße  1 80,  2420  Eutin,  am  28.  Dezember 
Osenger,  Anna,  aus  Millau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Nuß¬ 
baumallee  1 1, 4780  Lippstadt,  am  30.  Dezember 
Toussaint,  Elise,  aus  Insterburg,  jetzt  Wilhelm- Wis- 
ser-Straße  22,  2420  Eutin,  am  28.  Dezember 
Vetter,  Hildegard,  aus  Kinderhausen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Papengey  11,  3300  Braunschweig- 
Lamme,  am  1.  Januar 

Weger,  Willy,  aus  Königsberg,  am  31.  Dezember 

zum  84.  Geburtstag 

Adamzik,  Rosa,  geb.  Czerwinski,  aus  Gutenbom, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Finefrau  2, 4650  Gelsenkirchen, 
am  31.  Dezember 

Mapierski,  Martha,  geb.  Dalkowski,  aus  Brodau, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Ringstraße  1,  2412 
Nüsse,  am  21.  Dezember 
Sawatzki,  Anna,  aus  Königsberg,  Tannenwalde, 
Richterstraße  17,  jetzt  bei  ihrem  Sohn  Günter 
Sawatzki,  Flemmingstraße  17,  4440  Rheine,  am 
21.  Dezember 

Stoermer,  Hedwig,  geb.  Komm,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Hebbelstraße  16, 4020  Mettmann, 
am  I.  Januar 

Zielasek,  Wilhelmine,  geb.  Kempka,  aus  Lieben¬ 
berg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Walhallastraße  10. 
4902  Bad  Salzuflen,  am  31.  Dezember 

zum  83.  Geburtstag 

Apsel,  Elise,  aus  Wehlau,  Gartenstraße  1 2,  jetzt  Cel- 
ler  Straße  37,  3040  Sol  tau,  am  30.  Dezember 
Badorrek,  Auguste,  geb.  Gantowski,  aus  Hameru- 
dau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  zu  erreichen  über 
ihre  Tochter  Frau  B.  Kiy,  Lange  Trift  9,  3338 
Schöningen,  am  30.  Dezember 
Brunokowski,  Marie,  aus. Bartenstein,  Saarstraße 
25,  jetzt  Wesloer  Landstraße  72, 2400  Lübeck  1 , 
am  30.  Dezember 

Hasse,  Kate,  geb.  Wessolowski,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Alexanderstraße62, 2900  Oldenburg,  am  1 . 
Januar 

Lange,  Max,  aus  Johannisburg,  letzt  Sperlingsgasse 

2,  2400  Lübeck  1,  am  31.  Dezember 
Poschmann,  Margarete,  ausOstseebad  Cranz,  Kreis 

Samland,  jetzt  Lazariterstraße  24, 781 2  Bad  Kro¬ 
zingen  3,  am  28.  Dezember 
Nogll,  Helene,  geb.  Kühnei.  aus  Lötzen,  jetzt  Au- 
gust-Bebel-Straße  7.  6200  Wiesbaden-Dotz¬ 
heim,  am  31.  Dezember 


Reichert,  Gertrud,  geb.  Gutleben,  aus  Gerdauen. 
Bartener  Straße  1 1 ,  jetzt  Stephanstraße  1 1 , 4450 
Lingen/Ems,  am  2.  Januar 

Stephan,  Fritz,  Postbeamter  i.  R.,  aus  Wehlau,  Na- 
dolnystraße  11.  jetzt  Königstraße  19,  2060  Bad 
Oldesloe,  am  30.  Dezember 

Wilk,  Auguste,  aus  Sareiken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Asyl¬ 
straße  1 3,  8480  Weiden,  am  2.  Januar 

zum  82.  Geburtstag 

Grünhofer,  Otto,  aus  Weidicken,  Kreis  Lötzen.  jetzt 
Ernst-Bode-Straße  23,  2140  Bremervörde,  am  2. 
Januar 

Ilginnis,  Elma,  aus  Schwarzort,  Kreis  Memel,  jetzt 
Geniner  Straße  15,  2400  Lübeck  1,  am  29.  De¬ 
zember 

Juppe,  Helene,  geb.  Silkenat,  aus  Gumbinnen,  jetzt 
Schildhomstraße  54, 1000  Berlin  41,  am  30.  De¬ 
zember 

Mekelborg,  Berta,  geb.  Rohmann,  aus  Schmidau, 
Kreis  Sensburg,  jetzt  Asheroden,  3578 
Schwalmstedt  21,  am  28.  Dezember 

Redemund,  Emma,  geb.  Lams,  aus  Sigmunden, 
Kreis  Johannisburg,  jetzt  August-Croissant- 
Straße  24,  6740  Landau,  am  31.  Dezember 

Römke,  Anna,  geb.  Wolter,  aus  Mahnsfeld,  Kreis 
Königsberg-Land,  jetzt  Im  Wehragrund  3, 7867 
Todtmoos,  am  3.  Januar 

Sdorra,  Paul,  Ortsvertreter,  aus  Kreuzborn,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bahnhofstraße  18, 6661  Walshausen, 
am  2.  Januar 

zum  81.  Geburtstag 

Danelewitz,  Emma,  geb.  Gerlach,  aus  Hansbruch, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Bockelskamp  34,  3101  Wien¬ 
hausen,  am  1.  Januar 

ßuscha,  Auguste,  geb.  Meyke,  aus  Kunchengut, 
Kreis  Osterode,  jetzt  bei  ihrer  Tochter  Frau  Hil¬ 
degard  Prehm,  Windischlettener  Straße  16, 8604 
Scheßlitz,  am  30.  Dezember 


Juschkus.  Paul,  aus  Liebstadt  Kreis  Mohrunger^ 
jetzt  Wilhelm-Liebknecht-Straße  20,  4700 

Hanau  1.  am  23.  Dezember 
Kepura.  Rudolf,  aus  Weißengrund  Kreis  Ortels- 

bürg,  jetzt  Im  Winkel  37.  3110  Uelzen  5,  am  29. 

MarknerT Ewald,  aus  Julienhöfen,  Kreis  Sensburg, 
jetzt  Kirchplatz  5,  8881  Haunsheim 
Michalzlk,  Hedwig,  aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck,  jc^tzt 
Niederwiesenstraße  44,  6000  Frankfurt/Main, 
am  29.  Dezember  .  ... 

Pentzek.  Marie,  aus  Dreimuhlen,  Kreis  Lyck,  letzt 
Moosbrugger  Straße  1 7,  7750  Konstanz,  am  29. 

Dezember  .  _  .  , 

Rekewltz,  Minna,  aus  Edern,  KreisSchloßberg,  jetzt 
Holtum-Geest,  am  28.  Dezembei 
Siebert,  Anny,  aus  Lotzen,  jetzt  Wilbrandslraße  77, 
4800  Bielefeld  1,  am  3.  Januar 
Süper  Hedwig,  aus  Gr.  Purden,  Kreis  Allenstein, 
jetzt  Kaiserkorso  1 3, 1000  Berlin  42,  am  3.  Januar 
Svska,  Max.  aus  Alt-Keykuth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Rösrather  Straße  7, 5204  Lohmar  21 ,  am  28. 
Dezember 

Zimmermann,  Emil,  aus  Wangen,  Kreis  Labiau,  letzt 
Ziegelstraße  45,  2400  Lübeck  1,  am  30.  Dezem- 


zum  80.  Geburtstag 

Donaß.  Friedrich,  aus  Seelrieden.  Kreis  Lyck.  jetzt 
Gneisenauer  Straße  26,  4830  Gütersloh,  am  28. 
Dezember 

Fahl,  G.,  jetzt  Poststraße  43,  4780  Lippstadt,  am  15. 
Dezember 

Hermann,  Liesbeth,  geb.  Baranowski,  aus  Pr.  Eylau, 
v  Windmühlenweg  7,  jetzt  Storchennest  9,  2400 
^  Lübeck,  am  21.  Dezember 
Hoffmann,  Fritz,  Landwirt  i.  R.,  aus  Assaunen,  Kreis 
Gerdauen,  jetzt  3546  Voehl/Edersee,  am  25.  De¬ 
zember 

Fortsetzung  aul  Seite  24 


Wir  danken  unsern  Lesern 


Liebe  Landsleute, 

liebe  Freunde  unserer  Heimat  Ostpreußen, 
für  die  Treue,  die  Sie  uns  auch  in  diesem  Jahr  gehal¬ 
ten  haben,  möchten  wir  Ihnen  sehr  herzlich  danken.  Unser  be¬ 
sonderer  Dank  gilt  denjenigen,  die  sich  aufgrund  unserer 
Hinweise  persönlich  für  unsere  Heimatzeitung  eingesetzt  und 
sich  um  neue  Leser  bemüht  haben.  Dadurch  konnten  wir  eine 
große  Zahl  neuer  Abonnenten  in  unseren  Leserkreis  aufneh- 


rItdölQ 


men. 


Einen  herzlichen  Dank  sagen  wir  auch  denen,  die  Paten¬ 
oder  Geschenkabonnements  für  mittellose  Landsleute  über¬ 
nahmen  und  diesen  damit  die  Möglichkeit  gaben,  durch  die 
Zeitung  der  Heimat  gedanklich  näher  zu  sein. 

Wir  wollen  sehr  hoffen,  daß  bei  allen  unseren  Lesern  die 
Erinnerung  an  die  Heimat  noch  stärker  im  Bewußtsein  veran¬ 
kert  werden  kann,  und  sie  sich  wie  bisher  auch  im  kommenden 
Jahr  wieder  für  ihr  Ostpreußenblatt,  für  unsere  ostpreußische 
Familie,  einsetzen. 


Mit  den  besten  Wünschen 


*  £«5  Dfipmifidiülnil 

Verlag  und  Redaktion 


Bitte  deutlich  schreiben,  an  der  punktierten  Linie  abtrennen  und  senden  an  Das  Ost¬ 
preußenblatt,  Abteilung  Vertrieb.  Postfac  h  3232  55.  2000  Hamburg  13 


Vor-  und  Zuname 


Straße  und  Ort 


bestellt  für  mindestens  I  Jahr  bis  auf  Widerruf  ab 


^  tms  Dftiraußtnblait 


Unabhängig»  Woch.ru.Hung  für  Deutschland 

Der  Bezugspreis  von  monatlich  6,80  DM  Inland  /  8,00  DM  Ausland  wird  im  voraus  gezahlt  für : 

Inland 

□  1  Jahr  =  81.60  DM □  Jahr  =40.80  DM  □  Jahr  =  20,40  DMQ  1  Monat  =6.80  DM 

Ausland 

□  I  Jahr  =  96.00  DM Q  ' i  Jahr  =  48.00  DM □  ’ ,  Jahr  =  24,00  DM\J  1  Monat  =  8,00  DM 

1.  Lastschrifteinzugsverfahren  vom  Giro-Kto.  \r. _ _ 


Bankleitzahl 


Postscheckkonto  Nr - -  beim  Postscheckamt _ _ 

1 


Werber : 


Straße 


Wohnort 


Konto  des  Werbers  _ 

Unterschrift  des  neuen  Beziehers: 


Nur  für  bezahlte  Jahresabonnements:  Als  Werbeprämie  erbitte  ich  20  ntut  „  ,  ,  „  , 

bzw.  erbitte  ich  das  dokumentarische  Ruch  Ci»  '..i _  ..  .  DM  auf  mein  Konto 


bzw.  erbitte  ich  das  dokumentarische  Buch  AtaS ■  DM*U‘  T  Ko"‘°  □ 
(den  entsprechenden  Wunsch  bitte  ankreuzen)  er  V°n  ^mst  ^re^mann  Lj 

_ _  52/53 


Heimatkreise 
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£os  Cfipnußmblai! 


Aus  den  Heimatkreisen  . . . 

Oie  Kartei  des  Heimatkreiset  braucht  Ihre  Anschrift.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnung* 
Wechsel.  Bel  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


Erinnerungsfoto  368 


bbenrode  (Sta  1  lupönen )  aul  einen  Erfolg  Ihrer  Bemühungen.  Mit  vorzüglicher 

Kreisvertreter:  Dietrich  von  Lenskl-Kattenau,  Teleton  Hochachtung  Arnold  Bistrick,  Stadtvorsitzender 
(042921  21  09.  Schü.renplatz  26.  2863  Kitterhude.  VorstädUsche  Oberrealschule  _  Es  war  ein  ge- 

Der  10.  Helmatbrief  ist  nun  zum  Versand  ge-  lungenes  Treffen  der  Schüler  der  ehemaligen  VOK. 
bracht  worden  und  hat  sicher  rechtzeitig  zu  Weih-  1 56  Schüler  mit  Ihren  Angehörigen  waren  erschle- 
nachten  alle  Landsleute,  soweit  diederzeitigen  An-  nen,  um  mit  Dr.  Heinz  Bannaski  das  Antrinken  in 
schrillen  bekannt  sind,  erreicht.  Die  Kreisvertre-  seinem  Haus  am  Freitag  zu  begehen.  Am  Sonn- 
lung  dankt  auch  an  dieser  Stelle  den  Landsleuten,  abend  gab  es  den  großen  Ball  .Frohe  Vorstadt'  in 
die  es  durch  ihre  Spenden  ermöglicht  haben,  daß  den  Raumen  der  Stadt  Schongau,  und  Sonntag  war 
trotz  gestiegener  Fertigung-  und  Versandkosten  wie  immer  das  große  Absrhiednehmen.  Man  ver- 
der  Heimatbriel  erneut  in  einem  beachtlichen  Um-  sprach,  sich  vom  8.  bis  1 0.  Oktobpr  1982  in  Dorlmatk 
lang  zusammengestellt  und  gedruckt  werden  konn-  bei  Fallingbostel  wiedereinzufinden.  Ein  besonde- 
te,  Leser,  die  ihn  bis  zum  Jahresende  nicht  erhalten  res  Erlebnis  des  Treffens  war  die  Besichtigung  der 
haben,  werden  gebeten,  ihre  Anschrift  baldmög-  Webiskirche  in  der  Nähe  von  Schongau.  Großen 
liehst  dem  Kreisgeschäitsführor  Kurt  Stechert,  Ku-  Anklang  landen  die  Grußworte  von  Bürgermeister 
lenkamp  6,  2000  Hamburg  63,  mitzuteilen.  Soweit  Handl.derunteranderemsagte  .NamensderStadt 
möglich,  wird  in  diesen  Fällen  der  18.  Heimatbriel  Schongau  heiße  ich  alle  Mitglieder,  insbesondere 
aus  dem  Reservebestand  übersandt.  Darüber  hin-  den  Vorstand  und  die  Ehrenmitglieder  herzlich 
aus  werden  alle  Landsleute  gebeten,  lestzustellen,  willkommen.  Ir  h  freue  mich,  daß  unsere  Stadl  zum 
welche  Verwandten  und  Bekannten,  die  aus  dem  Tagungsort  bestimmt  wurde  und  wünsche  den  Be- 
Heimatkreis  stammen,  den  Heimatbrief  nicht  er-  ratungen  einen  erfolgreichen  Verlauf.  Ganz  persön- 
halten  haben.  Gegebenenfalls  wird  um  Übersen-  lieh  erhoffe  ich  für  alle  Gäste  einen  angenehmen 
düng  der  Anschrift  gebeten.  Auch  in  diesen  Fällen  Aufenthalt  und  eine  gute  Erinnerung  an  Schongau 

Mütmealtntr  soU  veerSZ,Ußh,SdnC^  ^  diMe  X^te-Lyzeun,  -  Für  die  ehemaligen  Schülerin- 
M  ^  TT*  werden' die  lm™r  nen  der  Abgangsjahre  1938  und  19.39,  deren  Klas- 

norh  lückenhafte  Kretskarte,  zu  erweitern.  Die  senlehrer.nnen  Frau  Liedtke  und  Frau  Segadlo 

Uh d«^  iÄTd  •  6,n  Lands  eu";n‘ur  waren,  ist  ein  Treffen  geplant.  Vorgesehener Ver¬ 
jähr  1 982  altes  Gute  und  bittet  um  weitere  tatkrfifti-  mln  7.bis9.Mai  1982.  Zuschriften  erbittet  Anne- 
ge  l  nterstutzung.  Liese  Tantau.  oeh  SrhrftrW  Tnlofon  uu  si  i 


Adventsfeier  1 936  in  Moschenen  —  45  Jahre  ist  es  her,  daß  diese  Mädchen  und  Jungen 
eine  Adventsfeier  in  Moschenen,  Kreis  Treuburg,  durch  ihr  Spiel  versc  hönten.  Wir 
danken  unserer  Leserin  Ilse  Schiebel,  die  uns  diese  Aufnahme  rechtzeitig  zugeschickt 
hatte  und  hoffen  mit  ihr,  den  hier  Abgebildeten  (1.  Reihe,  oben  Tylla  Kowalzik,  Marie 
Wrobel,  Erika  Ukat,  Fritz  Metzdorf.  2.  Reihe:  Ella  Gronostei,  Hildegard  Sacht,  Ilse 
Bore  hmann.  Bruno  Kalinöwski.  3.  Reihe,  unten  :  Helga  Kukla,  Paula  Ceranski,  Günter 
Gronostei ;  jeweils  von  links  nach  rechts)  mit  der  Verölfentlichung  eine  Freude  bereitet 
zu  haben.  Wie  immer,  leiten  wir  auch  diesmal  Ihre  Zuschriften,  die  wir  unter  dem 
Stichwort  .Erinnerungsfoto  368"  an  die  Redaktion  in  Hamburg  erbitten,  an  die  Einsen¬ 
derin  weiter.  Mit  den  besten  Wünschen  für  ein  gesegnetes  Weihnachtsfest  und  ein 
friedvolles  neues  Jahr  Ihr  Horst  Zander 


So  erinnern  wir  uns  an  das  Hauptereignis  —  unser  drnn-tlrda  Hertmann,  geborene  Krawolitzki.  gebo- 
Kreislreflen  im  Juni  in  Hamburg  sowie  das  gut  vor-  rpn  1938  in  Neidenburg,  jetzt  wohnhaft  510  N.W. 
laufene  Treffen  anläßlich  des  .Tages  der  Heimat“  in  195jh  St.,  Seatlle/Washington  98177,  I  SA,  ausge- 
Plorzheim.  Einen  starken  Besuch  hatte  im  August  zeichnet.  Heidrun-Urda  Herrmann  kam  nach  der 
das  Treffen  unserer  Haffdörfer  in  Bremerhaven  zu  Flucht  aus  sowjetischer  und  polnischer  Gefangen- 
verzeic  hnen.  Zahlreich  waren  auch  die  Begegnun-  schalt  1946  mit  ihren  Ellern  Ernst  und  Gertrud  Kra¬ 
gen  vonehemaligenSt hülern.Sokameninsgesamt  wolitzki  nach  Plön  (Schleswig-Holstein).  Im  Jahr 
über  1000  Landsleute  zusammen.  Beachllich  sind  1957  wancierte  sie  nach  Vanr  ouver  (Kanadal  aus, 
stetsdievielenZusrhriltenanunsereGesrhältsstel-  wohin  ihre  Eltern  ihr  zwei  Jahre  späler  lolgten.  Sie 
legeblieben.  Auch  der  Heimatbriel  konntezweimal  heiratete  1960denaus  Danzig  gebürtigen  Ingenieur 
heraugebracht  werden.  Da  die  Herstellung  unseres  Hans-Holger  Herrmann  und  zog  nach  Seattle 
Bildbandes  einen  ungewöhnlich  hohen  Kostenaul-  (t ISA).  Seit  ihrer  Auswanderung  hat  sie  sich  tiner- 
wand  erforderte,  werden  nicht  nur  weiteres  Interes-  müdlich  für  soziale  und  deutsche  Belange  einge- 
se,  sondern  auch  entsprechende  Bestellungen  er-  setzt  und  erfolgreich  Interessenten  lürdiedeutsche 
hollt.  Als  positiv  zu  werten  bleibt  auch,  daß  sowohl  Kultur-  und  T radltionspllege  geworben.  Bei  der  Or- 
das  Bildarchiv  als  auch  die  Sammlungen  in  unserer  densverleihung  würdigte  der  Generalkonsul  von 
Heimatstube  viele  wertvolle  Ergänzungen  erhiel-  Seattle,  Weyer,  ihre  vielfältigen  Bemühungen  um 
ten.  Zahlreiche  Landsleute  besuchten  die  Heimat-  die  Erhaltung  deutschen  Kulturgutes  und  nannte 
Stube  in  Otterndorf  erstmalig.  darüber  hinaus  ihre  sozialen  Engagements  und  ihre 

menschliche  Hilfsbereitschaft  beispielhaft.  Die 
Lötzen  Kreisgemeinschall  gratuliert  Heidrun-Urda  Herr- 

Krelsvertreter:  Rudolf  Madeya,  Telefon  (04405)  8073.  mann  nachträglich  sehr  herzlic  h  zu  die  ser  Aus- 
Edewechterdamm,  2908  Friesoythe.  Zeichnung. 

Der  Kulturausschuß  tagte  unter  Leitung  von  Kul- 
lurwart  Kurt  Gerber  und  nahm  Einblick  in  das  um-  Ortelsburg 

fangreiche  Kartenmaterial,  die  Bildersammlung  Kreisvertreter:  Gustav  Heybowltz,  Telefon  (05258) 
und  die  Sammlung  von  Lebensbildern.  Er  brac  hte  7882,  Am  Eichenwald  7.  4796  Sal/kotlen-Thüle. 
eine  Reihe  von  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  Arbeitstagung  (Fortsetzung)  -  I  nser  Kulturre- 
Arrh, Verrichtungen.  Da  bei  der  für  Herbst  1982  ferentHugoKrügerberirhteteüberdie Zusammen- 
vorgesehenen  Platzänderung  dort  nicht  genügend  ste|Iuns  des  Heimatboten  und  bat,  ihn  mit  Berich- 
Raum  für  alle  Bestände  vorhanden  sein  wird,  wird  ten  und  Fotos  für  die  näc  hste  Ausgabe  zu  unterstüt- 
nun  bereits  gesichtet  und  nach  Wichtigkeit  geord-  ,pn.  Die  Teilnehmer  bekundeten  ihm  Dankbarkeit 


Gumbinnen  Trinken  wu 

Krelsvertreler:  Dipl. -Ing.  Dietrich  Goldheck.  Telefon  Heimat  erz 
(0521)44  1055,  Winterberger  Sir.  14, 4800  Bielefeld  14.  Der  Bille  v 
EhemallgeCecilienschiilerinnen  und  Friedrichs-  Landsleute 
schüler  —  Das  närhste  Treffen  für  den  Raum  Frank-  und  Bilder  r 
lurt/Main  und  Umgebung  findet  am  30.  Januar  1 982 
im  Intercity-Restaurant  im  Hauptbahnhol,  erste  LabiflU 
Etage,  statt.  Hierzu  laden  ein  Johannes  und  Alice  Krelsverlreti 
Herbst,  Telefon  (0611)  727091,  6000  Frankfurt/  schäitsstelle: 
Main.  Naugarder  V 

Heimatbrief  Nr.  48  — Rechtzeitig  zu  Weihnach-  Alle  fam 
ten  ist  der  dritte  Heimatbriel  dieses  Jahres  fertigge-  WUnsrhanzc 
stellt.  Wir  sind  allen  fleißigen  und  treuen  Spendern  ähnlichem 
dankbar  dafür,  daß  sie  uns  mit  zahlreichen  kleinen  einiger  Zeit 
und  großen  Beträgen  unter  die  Arme  gegriffen 
haben,  sodaß  sich  wie  bisher  eine  ungekürzte  Aus¬ 
gabe  ermöglichen  ließ.  Wie  immer  enthält  der  Brief 
in  bunter  Mischung  interessante  Textbeiträge  und 
Abbildungen,  Besinnliches,  Winterliches,  Heiteres, 
Heimatkundliches  und  Familiäres,  das  unseren  Le¬ 
sern  sicherlich  die  Feiertage  verschönen  wird.  Wer 
den  Heimatbrief  nicht  regelmäßig  oder  überhaupt 
noch  nicht  erhält,  oder  wer  jemanden  kennt,  der 
ebenfalls  noch  nicht  auf  der  Versandliste  verzeich¬ 
net  sein  könnte,  schreibe  bitte  umgehend  an  Stadt 
Bielefeld,  Patenschaft  Gumbinnen,  Postfach  I  81, 

4800  Bielefeld  I .  Auch  ältere  Hefteab  Nr.  17  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  noch  vorrätig  und  können an - 
gefordert  werden. 

Königsberg-Stadt 

Sladtvorsltzender:  Arnold  Blntrick.  Geschäftsstelle:  Rein¬ 
hold  Neumann.Tel.  (02  21(52  21  84.  Leostr.  63. 5000  Köln 
30.  Kartei:  Tel.  (0203)  28132151.  Haus  Königsberg. 

Mülhelmer  Str.  39.  4100  Duisburg. 

Die  Stadtgemeinschaft  Königsberg  hat  an  Bun¬ 
despräsident  Professor  Dr.  Karl  Carstens  in  Bonn 
folgendes  Schreiben  gerichtet:  Sehr  geehrter  Herr 
Bundespräsident,  durch  das  Ostpreußenblatt 
haben  wir  erfahren,  daß  Sie  sich  beim  sowjetischen 
Staats-  und  Parteichel,  anläßlich  seines  Besuches  in 
Bonn,  lür  Reisen  in  das  sowjetisch  verwa  tete  Ost¬ 
preußen  eingesetzt  haben.  Seit  über  36  Jahren  ist 
uns  der  Besuch  unserer  Heimat  verwehrt.  Auch  w  ir 
Königsberger  haben  das  Bedürfnis,  die  Gräber  un¬ 
serer  Angehörigen  und  die  Stätten  unserer  Jugend 
zu  besuchen.  Im  Namen  aller  Mitbürger  dankt 
Ihnen  die  Stadtgemeinschaft  Königsberg  und  hofft 


Keine  Advents-  und  Weihnachtsberichte 

Alle  Jahre  wieder  kommen  unsere  Landsleute  überall  in  Stadt  und  Land  zusammen, 
um  die  adventliche  und  vorweihnachtliche  Zeit  festlich  zu  begehen.  Bei  den  vielen  Be¬ 
richten,  die  uns  über  die  heimatlichen  Feiern  erreichen,  ist  es  uns  auch  in  diesem  Jahr 
nicht  möglich,  entgegen  unserer  sonstigen  Gepflogenheit.  alleBeiträgezu  veröffentli¬ 
chen.  Wir  bitten  unsere  Mitarbeiter  und  unsere  Leser  dafür  um  Verständnis. 

Aus  der  Fülle  der  Einsendungen  gehl  hervor,  daß  unser  ostpreußisches  Brauchtum 
bei  allen  Feiern  nach  wie  vor  gepflegt  wird.  In  den  Gedanken,  die  in  diesen  Stunden 
nach  Hause  wandern,  tauchen  Sternsinger,  Schimmelreiter  und  Umzüge  mit  dem 
Brummtopf  auf.  Gemeinsam  gesungene  Advents-  und  Weihnachtslieder,  Lesungen 
und  Gedichte  ostpreußischer  Dichter  und  Schriftsteller  bringen  heimatliche  Atmo¬ 
sphäre  in  die  von  den  Frauen  der  Gruppen  festlich  geschmückten  Räume  und  Säle. 

Im  Schein  der  Kerzen  sitzen  unsere  Landsleute  bei  Kaffee  und  Mohnstritzel  oder  Fla¬ 
den,  Pfeffernüssen  und  selbstgebackenem  Marzipan  beisammen,  lauschen  dem  Chor¬ 
gesang  oder  zarter  Flötenmusik  und  erfreuen  sich  an  Weihnachtsspielen,  die  von  Ju¬ 
gendlichen  und  Jugendgruppen  gleichermaßen  dargeboten  werden.  Häufig  kommt 
auch  .Knecht  Ruprecht’  oder  der  .Nikolaus’  und  bedenkt  die  Kinder  mit  bunten  Tüten 
voller  Gebäck  und  Süßigkeiten. 

In  diesen  Stunden  der  Besinnung  spüren  alle  die  innere  Verbundenheit,  sie  spüren, 
daß  die  Ostpreußen,  auch  fern  der  Heimat,  eine  große  Familie  bilden. 

Eine  frohe  Adventszeit  wünscht  Ihnen  Ihre  Christiane  Wöllner 


Landsmannschaftliche  Arbeit  /Heimatkreise 
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reils  im  /weiten  Jahrhundert  nach  der  Zeitwende 
Mensc  hen  lebten.  Die  steinerne  Burg  dagegen,  die 
nach  der  letzten  Zerstörung  nunmehr  wieder  aul¬ 
gebaut  wird,  ist  erst  etwa  80  Jahre  später  entstan¬ 
den.  Die  erste  Handfeste  soll  schon  1329  von 
Chrtslburg  her  durch  Luther  von  Braunschweig 
ausgestellt  worden  sein.  Es  muß  hier  bereits  eine 
größere  Siedlung  bestanden  haben,  weil  das  Stadt- 
recht  sonst  nicht  erteilt  worden  wäre.  Jedoch  schon 
ab  1300  linden  wir  dieersten  namentlich  genannten 
Ordensbeamten  als  Pfleger,  alsoalsGebietsverwal- 
ter.  Interessant  ist  au<  hebe  vielfältige  Schreibweise 
desStadtnamens,  che  Sit»  bei  Müller  auf  Seite  sieben 
na<  hlesen  können.  Ein  Gedenkjahr,  das  wir  in  unse¬ 
rer  Stadtgeschichte  nicht  vergessen  sollten. 

Die  Dorfgemeinschaft  Tannenberg  traf  sich  erst¬ 
malig  in  unserer  Patenstadt.  Erfahrungen,  Erlebnisse 
und  Bilder  wurden  ausgetauscht,  Wiedersehens- 
Ireude  beherrschte  die  Tage.  Als  älteste  Teilnehme¬ 
rin  konnte  Lm.  Malet/.,  geborene  Katzner,  mit  92 
lahren  begrüßt  werden.  Selbstverständlich  nah¬ 
men  die  Tannenberger  auch  an  verschiedenen  Ver¬ 
anstaltungen  der  Kreisgemeinschaft  teil.  Organi¬ 
siert  wurde  diese  Zusammenkunft  von  Lm.  Holst, 
l’lon,  und  Heinz  Jelonnek,  Norderstedt.  Man  ver¬ 
einbarte,  sich  in  zwei  Jahren  wiederim  Harzeinzu- 
finden.’  , 

Rastenburg 

hreUverlriter:  Hubertus  Mllgendorlf, Teleion  (041  4 1 1 
43  77.  WlesonslraHr  7,  2160  Stade. 

Die  Traditionsgemeinschaft  Herzog- Albrechts- 
Schule  und  Hindenburg-Oberschule  Lind  sich  zum 
12.  Mal  in  Hannover  zu  einer  Adventsfeier  zusam¬ 
men.  Spree  hei  Heinz  Kiaulehn  begrüßte  die  Gäste, 
besonders  herzlich  diejenigen,  die  nar  h  einem  ar¬ 
beitsreichen  L  eben  erst  jetzt  Zeit  und  Gelegenheit 
linden,  alte  Fäden  neu  zu  knüpfen.  Er  erinnerte  an 
de  Anlange  von  Trellen  der. Ehemaligen"  seit  1949 


Redaktionsschluß 

W  ir  bitten  unsere  Mitarbeiter, darauf 
zu  ac  hten,  dall  Redaktionsschluß  für  un¬ 
sere  Zeitung  jeweils  am  Mitlwoch  der 
Vorwoche,  18  Uhr,  ist.  Später  eintref- 
fende  Termine  und  Berichte  können  aus 
technischen  Gründen  leider  erst  in  der 
darauffolgenden  Ausgabe  berücksich¬ 
tigt  werden.  Dafür  bitten  wir  um  Ver¬ 
ständnis.  Die  Redaktion 


im  kleinsten  Kreis,  der  dann  ständig  erweitert  wer¬ 
den  konnte.  Diese  Tatsache  wurde  bei  einer  Zu- 
sammenkunlt  von  24 ost preußischen  Sr  hulgemein- 
si  haften  in  Bad  Pyrmont  im  November  anerkannt 
Sonderbeifall  erhielt  als  ältester  Teilnehmer  unser 
K/'iähriger  Zeichenlehrer  Paul  Smolkowski.  Kurt 
Boelfel  gratulierte  Heinz  Kiaulehn  im  engen  Kreis 
nochmals  zur  Verleihung  des  Bundesverdienst¬ 
kreuzes  und  der  Silbernen  Ehrennadel  der  LO  in 
Anerkennung  seiner  Arbeiten  für  die  Heimat.  Karl 
Heinz  Leidreiter,  Maler  und  Grafiker,  hatte  einen 
Glückwunsch  an  Kiaulehn  künstlerisch  gestaltet. 
'  i  hließhi  h  konnte  ein  sr  hriftlic  her  Erlebnisbericht 
von  unserem  Mitschüler  Karl  Miesala  vorgestelll 
werden.  I  älter  dem  Titel  .Eine  unlreiwillige  Reise'" 
tierir  htet  der  Verfasser  spannend  über  seine  Erleb¬ 
nisse  m  Rußland  als  dienst  verpachteter.  Spezialist" 
vomOkiobei  1946  bis  Januar  1952.  Die  bereitgeleg¬ 
ten  Exemplare  waren  wegen  dc’s  Interesses  schnell 
veigrillen  Wi'itere  Bestellungen  sind  an  unsere 
Kreisgesi  häftsstelle  in  Wesel  zu  richten,  gegen 
Vorauszahlung  von  3  DM  aul  das  übliche  Post- 
sr  lv-,  kkonlonderin  Briefmarken.  Beim  zwanglosen 
Beisammensein  wurde  noch  lange  über  Altes  und 
Neues  gesi  habbert.  Das  nai  hste  Trellen  der  .Ehe- 
maligen"  lindet  am  20.  November  1982  ab  1 4  Uhr  im 
Dorpmüllersaal  statt. 


Rößel 

Kreis  Vertreter:  Aloys  Sommerfeld,  Relnhold-Frank- 
Strafle  68,  7500  Karlsruhe.  Kartei:  Elisabeth  Detlmann, 
Telefon  (04  41)  4  50  85,  Seggenweg  3,  2900  Oldenburg. 

Geburtstage  —  Seinen  93.  Geburtstag  beging  am 
18.  Oktober  Hauptlehrer  i.  R.  OltoStoll,  Gr.  Bößau, 
jetzt  Brau weilerstraße  1 18, 5000  Köln  40. 92  Jahre  alt 
wird  am  26.  Dezember  Karl  Desgranges  (Dreser), 
Finanzamt  Bischofsburg,  Parkstraße  1,3064  Bad  Eil¬ 
sen.  Ihren  83.  Geburtstag  begeht  am  12.Januar  1982 
Maria  Sabrowski,  geborene  Cziska,  aus  Krausen, 
jetzt  Kantexstraße  28,  5300  Bonn  3.  Die  Kreisge- 
meinsrhalt  entbietet  ihren  Jubilaren  ihre  besten 
Grüße  und  wünscht  weiterhin  hohe  Jahre  bei  guter 
Gesundheit. 

Kreistagswahl  —  Da  keine  weiteren  Kandidaten- 
meldungen  eingegangen  sind,  gelten  die  folgenden 
Landsleute  gemäß  Absatz  7  unserer  Wahlordnung 
mit  Wirkung  vom  10.  Dezember  1981  als  gewählt 
Bruno  Bader,  Klackendorf/Bisc  hofstein :  Helmut 
Brieskorn,  Gerthen;  Rechtsanwalt  Winfried 
Eise  her,  Bischofsburg.  Johannes  Heinric  hs,  Bischol- 
stein,  Aloys  Krause,  Frankenau  Regierungsdirek¬ 
tor  a.  D.  Dr.  Hans  Kulbatzki,  Bischofsburg;  Werner 
Lingk,  Bischofslein,  Steuerberater  Gurt  Rügge- 
brer  ht,  Bischolsburg;  Paul  Schimanski,  Sternsee; 
Ferdinand  Wagner,  Seeburg,  Bruno  Zaremba, 
Rößel.  Die  Gewählten  werden  schriftlich  benach- 
rii  htigt  und  wegen  Übernahme  des  Mandats  he¬ 
lragt.  Das  Mandat  gilt  bis  zum  Jahr  1985. 


Treuburg 

Kreisvertreter:  Reinhard  von  Gehren.  Geschäftsführer¬ 
in:  Eva  Schreiner,  Telefon  (0  22  41)  4  1 1  63,  Landgraien- 
stralie  66,  5210  Troisdorf  14. 

Aus  der  Treuburger  Gruppe  In  Berlin  wird  be¬ 
kannt,  daß  die  Farb-Tonlilme  .Erinnerung  an  Osl- 
preußen  —  Geschichte,  Kultur  und  Leistung“  sowie 
.Ostpreußen  heule"  in  der  jetzigen  Neiilassung 
guten  Anklang  gefunden  haben.  Fritz  Romoth,  der 
stellvertretende  Kreisvertreter  hat  seine  Filme  auf- 
grund  von  Einladungen  bereits  in  über  90  verschie¬ 
denen  Städten  der  Bundesrepublik  Deutschland 
gezeigt  und  in  allen  örtlichen  Presseberichten  ein 
positives  Echo  gehabt.  So  wurde  in  Berlin  der 
Wunsc  h  geäußert,  auch  den  Film  .Treuburg  heule“ 
zu  zeigen,  beziehungsweise  die  Ton-Farbbildstrei- 
len,  welche  die  Eingliederung  ostpreußisr  her  Ver¬ 
triebener  und  ihr  l.eben  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  zum  Thema  haben. 

Hilfe  für  Landsleute  ln  Polen  —  Von  15  Paketen, 
die,  wie  bekannt  wurde,  von  privaten  Absendern  an 
private  Empfänger  in  der  Vorweihnar  hlszeit  alige- 
s<  hickf  worden  sind,  haben  1 2  ihre  Empfänger  be- 
teitserreicht.  Ein  Paket  kam  genau  zum  Geburtstag 
einer  älteren  Empfängerin  an.  Alle  haben  rührende 
Dankesbriefe  geschrieben.  Hier  einige  Auszüge 
..Ist  die  Not  am  größten,  so  ist  doch  Gott  am  näch¬ 
sten.  Mit  diesen  Worten  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  ich 
vor  einigen  Tagen  ein  großes  Lebensmittelpaket  er¬ 
halten  habe.'  .Hoffen  wir,  daß  sich  die  politischen 
Wolken  am  Horizont  verziehen.'  ,Es  ist  schon 
schlimm,  so  ein«'  Wirtschaftskrise  zu  überleben, 
zumal  sie  doch  so  total  und  brutal  ist'.  ,Es  war  alles 
schön  eingepackt,  Waschpulver  und  Seile,  Sie  hat¬ 
ten  gute  Gedanken . . ,Es  gibt  Karten  für  alles,  nur 
die  Ware  fehlt.' , . .  .wenn  es  möglich  ist  und  Sie  zum 
Winter  warme  Kleider  und  Schuhe  sr  hic  ken  könn¬ 
ten?'  , ..  .knapp  mit  Zucker,  aber  ich  habe  das  Obst 
zum  Teil  ohne  Zucker  in  Weckgläser  einge¬ 
macht  . . .Vielleicht  werden  Sie  mal  in  Polen  sein, 
so  bitte  ich  Sie,  mich  zu  besuchen.  Ich  bin  hier  in 
meiner  Heimat  geblieben,  aber  manchmal  ist  es  mir 
sehr  schwer,  wenn  ich  denke,  daß  ich  hier  so  allein 
bin,  und  die  Tränen  laufen  aus  den  Augen.  Sie  kön¬ 
nen  sich  vorstellen,  wie  ich  mich  Ireue,  von  deut- 
sc  hen  Menschen  etwas  zu  hören.  Bitte  schreiben  Sie 
doch,  was  könnte  ich  Ihnen  Gutes  tun?'*  So  schrei¬ 
ben  Landsleute  aus  der  Heimat.  Daß  wir  ihnen  hel¬ 
fen  können,  sollte  uns  Verpflichtung  sein. 


Ein  langer  Weg  nach  Westen 

Altes  ostpreußisches  Kirchengesangbuch  aus  der  Heimat  mitgebracht 


Kiel  In  diesen  sorgenvollen  Tagen,  in 
denen  das  Rangen  ungezählter  Menschen 
auch  zu  ihren  deutschen  Landsleuten,  Ange¬ 
hörigen  und  Freunden  in  den  der  Volksrepu¬ 
blik  Polen  einverleibten  Ostprovinzen  von 
Ostpreußen  bis  nach  Schlesien  geht,  ereignet 
sich  auch  Tröstliches.  Just  zum  2.  Advent  traf 
bei  Frau  B.  in  Kiel  ein  Evangelisches  Gesang- 
buch  aus  der  alten  Kirchenprovinz  Ostpreu¬ 
ßen  ein.  Eine  kürzlich  im  Bundesgebiet  ange¬ 
kommene  Aussiedlorlamilie  aus  Angerburg 
hatte  es  mitgebracht. 

Hier  die  Vorgeschichte:  Im  Jahre  1977  be¬ 
suchte  Frau  B.  ihre  Heimatstadt  Angerburg.  Es 
war  ein  Wiedersehen  voller  Erschütterungen 
und  Heimsuchungen,  so  sehr  hatten  der  Krieg 
und  die  neuen  polnischen  Bewohner  das  ver¬ 
traute  Gesicht  der  Stadt  verändert.  Zu  den 
Stätten,  die  Frau  B.  aufsuchte,  gehörte  auch  die 
evangelisch  gebliebene  Kreuzkirche,  die  frü¬ 
her  dem  riesigen  Anstaltskomplex  der  Bc- 
thesda- Krüppellehranstalten  zugeordnet  war. 
Diese  Kirche,  deren  Äußeres  dringend  der 
Überholung  bedurfte,  beherbergte  im  Inneren 
noch  viel  von  der  früheren  deutschen  Einrich¬ 
tung  Ein  deutsches  Küsterehepaar  hielt  den 


Kirchenraum  in  mustergültiger  Ordnung,  wo¬ 
durch  er  sich  wohltuend  von  manchen  ande¬ 
ren  in  der  Umgebung  abhob.  Als  die  Küster¬ 
frau  von  den  Ausreiseabsichten  der  Familie 
sprach,  fragte  Frau  B.,  ob  vielleicht  noch  ir¬ 
gendwo  ein  ostpreußisches  Kirchengesang¬ 
buch  aufzutreiben  sei,  das  dann  den  Weg  nach 
Westdeutschland  mitgehen  könne. 

Und  nun  liegt  es  tatsächlich  in  einem  Kieler 
Haus.  Das  Gesangbuch  hat  die  bisweilen 
scharfen  polnischen  Kontrollen  passiert,  und 
sein  Überbringer  läßt  das  Buch  wie  im  Gleich¬ 
nis  noch  ein  bißchen  erzählen  .Der  Umschlag 
hat  auch  seine  Geschichte.  Es  ist  ein  polni¬ 
scher  Nac  hkriegseinband.  Manchen  Sonntag 
war  das  Gesangbuch  100  km  unterwegs  zum 
Gottesdienst."  Die  klein  gewordene  Gemeinde 
habe  oft  gesungen  .Großer  Gott  wir  loben 
Dich!  Und  wenn  dann  einer  lehlte  oder  in  das 
ewige  Leben  ging,  wurde  ein  Platz  leer,  der 
nicht  mehr  besetzt  wurde.“ 

Schicksal  der  letzten  Deutschen  im  Osten, 
deren  Geschick  im  Westen  der  Überbringer 
des  Buches  so  beschreibt :  .So  sind  wir  ein  Volk 
ohne  Land,  aber  nicht  ohne  Gott,  und  das  ist 
unser  Alles!"  F.B. 


„Wie  die  alten  Preußen,  so  auch  Ihre  Söhne“,  lautet  der  Spruch  auf  der  Standarte  im  Hinter¬ 
grund:  Dieses  Foto  ist  eine  Erinnerung  an  das  Winterfest  des  Reitervereins  Sc  hieslasken,  Kreis 
Lyck,  1926.  Die  Mitwirkenden  (vordere  Reihe,  von  links):  Fritz  Lask  als  «Seidlitz  (Jahrgang 
1900,  heute  in  Borstel-Hohenraden),  Franz  Lask  (sitzend)  als  „Alter  Fritz  ,  die  drei  Kinder 
Bujanowski,  Doliva,  Synowzik  (Vornamen  leider  nicht  mehr  bekannt),  Hei  mann  Dolenga  als 
„Ziethen";  hintere  Reihe,  von  links:  Gustav  Soboll,  Gustav  Doliwa  sen.  als  Standartenträger, 
Emil  Woydak,  Gustav  Lask  (Vorsitzender);  ?  Doliva  jun.,  Otto  Kowalowski,  ?  Bartolomeizk 

Foto  Wendt 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in  .  .  . 


Berlin 

Vorsitzender  der  Landesgruppe:  WernerGuillaume.Tel. 

(030)  251 117  II,  Slresemannslr.  90.  1000  Berlin  61, 

Deutschland  llaUS. 

3.  Januar,  So.,  15  Uhr.  Samland,  Lahiau,  Haupt  Ver¬ 
sammlung.  Deulschlandhaus  Raum  210,  Stre- 
semannslraße  90,  1/61, 

10.  Januar,  So.,  16  Uhr,  Tilsit-Stadl,  Tilsit-Ragnit, 
Elchniederung,  Jahreshauptversammlung  mit 
Wahl,  Hochschulbrauerei,  Amrumer  Stra- 
ße/Ecke  Seeslraße,  1/65, 

13.  Januar,  Mi..  16  Uhr,  Frauengruppe  der  LO, 
Deulsf  hlapdhaus  Raum  2|0,  Strosemannsttaßi; 
90,  1/61, 

1t).  Januar,  Sbd.,  1  i  Uhr.  Insterburg,  lahreshaiipt- 
trellen  mit  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Dia- 
Vortrag,  Deulschlandhaus  Kasino,  Stresemann- 
straße  90,  1/61, 

1 7.  Januar.  So.,  161  'hr,  Sensburg,  Deutsr  hlandhaus 
Raum  215,  Stresemannstraße  90,  1/61. 

17.  Januar,  So.,  16  Uhr.  Königsberg  Pr.,  Restaurant 
Zum  Brückenkopf,  Hohenzollerndamm  50, 1  /33, 

23.  Janttar.  Sbd.,  Orteisburg,  Jahreshauptversamm¬ 
lung.  Deutschlandhaus  Raum  210,  Stresemann- 
straße  90,  1/61, 

23.  Januar,  Sbd.,  Tilsit-Stadt,  Tilsit-Ragnit,  Elchnie¬ 
derung,  Große  karnevalistisr  he  Prunksilzung 
der  Rheinischen  Karnevalsgesellschait  zu  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  Gesellschaften  aus  der 
Bundesrepublik  Deutschland,  Einlaß  18.30  Uhr, 
Beginn  19.30  Uhr,  Horhschulbrauerei,  Amru¬ 
mer  Straße  /  Ecke  Seestraße,  1/65,  Karlen  über 
die  Krcisbetreuer, 

JO.  Januar,  Sbd.,  16  Uhr,  Osterode,  Deutschland- 
haus  Raum  210,  Stresemannstraße  90,  1/61. 

Hamburg 

\  orsltzender  der  Landesgruppe:  Fritz  Scherkus.  Telefon 

(0  40)  551  22  02.  Gotenweg  16,  2000  Hamburg  61 

LANDESGRUPPE 


Winterfest  der  Ostpreußen 
Sonnabend,  23.  Januar,  18  Uhr 
in  der  Feslhalle  von  Planten  un  Blumen, 
„Vom  Blutgerichl  in  Königsberg 
/ur  Haifischbar  In  Hamburg“ 

Mil  wirkende:  Der  Ostpreußenchor,  der 
Volkstanzkreis  Glinde,  eine  ostpreußisrhe 
Humoristin  und  Künsller  von  Funk  und 
Fernsehen. 

Anschließend  Tan/  für  alle. 

Eintritt  im  Vorverkauf:  15  DM  bei  allen 
Bezirks-  und  Heimalkreisgruppen,  der  Bun- 
desgeschäflsstelle,  Parkallee  86,  und  an  der 
Kasse  von  Planten  un  Blomen.  An  der 
Abendkasse:  18  DM. 


BEZIRKSGRUPPEN 

Wandsbek  —  Sonnabend,  1b.  Januar  1982, 
!8l!hr,  Hotel  Sankt  Annen,  Annenstraße  4  ill- 
Bahn-Station  St.  Pauli f  Wurstessen  mit  gemütli¬ 
chem  Beisammensein. 

FRAUENGRUPPEN 

Billstedt  —  Dienstag,  5.  Januar  1982,  19  Uhr,  Al- 
lentagesstdtle  Lorenzenweg  (gegenüber  dem  Bus¬ 
bahnhol  Billstedü,  Zusammenkunft. 

Wandsbek  —  Sonnabend,  16.  Januar  1982, 
18 Uhr,  Hotel  Sankt  Annen,  Annenstraße  4  |U- 
Bahn-Station  St.  Pauli)  Wurstessen  mit  gemütli- 
ehern  Beisammensein. 


Niedersachsen 

Vorsitzender:  Werner  lloliiminn.  Nord:  Werner  Hoff- 
mann,  Telefon  (0  58  221  8  43.  Max-I  \  Ih- W  eg  3. 3t  12  Lh- 
slorf.  Süd:  Horsl  Frischmuth,  Telefon  (05  11)  804057, 
I  lildeshelmer  Straße  1 19, 3000  Hannover  I.  West:  Fredl 
Jost,  Telefon  (054  3I|  35  17,  liasestraße  60,  4570  Oua- 
kenbrück. 

Hannover  —  Heimat  kreisgruppe  Königsberg 
Sonnabend,  17.  April  1982,  Freizeitheim  Dohren, 
25-Jahr-Feier  mit  Tanz  und  Unterhaltung. 


Nordrhein- Westfalen 

Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Alfred  Mikolell.  Ge- 
srhäflxstelle:  Telefon  (02  I II  39  57  63.  Neckarstrufte  23,' 
4000  Düsseldorf. 

Bielefeld  —  Montag,  4.  lanuar  I9H2,  1 4.30  Uhr. 
Gemeindehaus  der  Matthäus-Kirchengemeinde 
(Buslinie  25  bis  Haltestelle  Gerhart-Hauptmann- 
Straße,  Zusammenkunft  der  Frauengruppe. 

Dortmund  —  Dienstag,  5.  lanuar  1982,  17  Uhr, 
Vereinshaus  Stimmgabel,  Zusammenkunft  der 
Kreisgruppe. 

Recklinghausen  —  Gruppe  Agnes  Miegel  Frei¬ 
lag,  8.  Januar  1982, 19 1  Ihr.  Polizeikanline,  Cäcilien- 
liöho,  Heimatabend. 

Recklinghausen  —  Gruppe  Tannenberg  Sonn¬ 
abend,  16.  Januar,  18  I  hr,  Gaststätte  Henning,  am 
Neumarkt,  Rer  klinghausen-Süd,  Zusammenkunft 
/u  einem  traditionellen  Königsbergor  Fleckessen. 
Liebhaber  dieses  Gern  hls  können  bis  zum  10.  Ja¬ 
nuar  Portionsliestelliingen  aulgeben  bei:  Allred 
Lupp,  Telefon  339  30,  Elbestraße  41,  Berta  Böhnke, 
Telefon  3 4809,  Am  Südpark  5,  und  Gertrud  Tschö- 
pe,  Telefon  4  51  30,  Dortmunder  Straße  75a. 

Wuppertal  —  Sonnabend,  15  Mai  1982,  großer 
Ostpreußenball.  —  Rückblick:  Mit  großer  Beteili¬ 
gung  fand  ein  Ausflug  /ur  Westerwälder-Seenplat- 
le  statt.  Alle  I eilnehmer  waren  von  dieser  Fahrt  be¬ 
geistert.  Auch  zum  „Haus  Königsberg*  wurde  eine 
erlebnisreic  he  Fahrt  unternommen.  Dr.  Helncke, 
der  die  Gruppe  dürr  h  das  Haus  leitete,  informierte 
über  dessen  Entstehung.  Besondere  Beachtung  land 
der  Vortrag  „Der  Untergang  der  Stadt  Königsberg" 
von  Horst  Dühring,  Dortmund.  Vorsitzende  Dora 
Kalkhorst  plant  nut  Dühring  weitere  Vortragsthe¬ 
men  und  eine  Ausstellung.  Großer  Beliebtheit  er¬ 
beut  sich  aui  h  die  Ostpreußenrunde.  Erfreulich  ist 
die  Talsar  he,  daß  viele  Aussiedler  die  Veranstal¬ 
tungen  besut  hen.  Im  November  wurde  ein  Seminar 
lür  Aussiedler  dürr  hgelührl. 


1 lessen 

Landesgruppe:  Otto  von  Schwichow,  Tel. 
|ü  64  2 1 1  4  79  34, 1  ief  nrir  h-Schütz-Slr.  37, 3550  Marburg. 

Kassel  —  Dienstag,  5.  Januar  1 982. 1 5  Uhr,  Gast- 
haus  Prinzenquelle,  Sc hanzenstraße,  heimatliche 
Kolieestunde.  Heinz  Raethe,  Marburg,  hält  einen 
\  orlrag  zum  Thema  „Rund  um  den  Bernstein*. 


Rheinland-Pfalz 

o.1 «n™n.d,°rder  1 ■ondesgruppe:  Otto  MoraUky.Telefo 

|06372|  47  86.  Talslraße  24.  6791  Bechhofen/Pfalz. 

Mainz  Der  Vorstand  beschloß,  lolgendei 
Landsleuten  in  Anerkennung  besonderer  Verdien 
sie  die  Silberne  Ehrennadel  der  LO  zu  verleihen 
rau  Heinrich,  Kaiserslautern,  den  Landsmänneri 
Ignatowitz,  Malessa  und  Dr.  Siegmund,  Germers 
heim,  Frau  Renk,  Kaiserslautern,  den  Landsmän 
nein  Dowideit,  Kühn  und  Wittmann,  Ludwigsha 
<;n,  und  Schmieler,  Zweibrücken.  Mil  besondere 
•enugtuung  wurde  von  den  T eilnehmern  die  Über 
reicnung  der  Silbernen  Ehrennadel  an  Landesvor 
m  /enden  Otto  Moratzky  begleitet.  Josef  Sommer 
leid  hob  die  besonderen  Verdienste  von  Moratzk 
n  r%  or  und  dankte  mit  der  Überreichung  der  Ur 
li^fte  Mu'  *  b"  qfeUe  Zur  Heimat  und  die  gewissen 
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Das  Cfipraifimblaii 


Aktuelles 


Es  geht  um  die  Leistungen  der  Erlebnisgeneration 

Arbeitsring  der  Schulvereinigungen  Ostpreußen  tagte  im  Ostheim  —  Positive  Ergebnisse  für  die  Praxis 


Bad  Pyrmont  —  .Achte  jedes  Mannes  Va¬ 
terland.  aber  das  deinige  liebe."  Diese  durch 
Gottfried  Keller  formulierte  Aussage  war  das 
Leitthema  der  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
durchgeführten  Tagung  des  Arbeitsrings  der 
Schulvereinigungen  Ostpreußen.  Ganz  sicher 
umreißt  der  Vaterlandsbegriff  einen  ungleich 
größeren,  einen  übergeordneten  Raum,  in  den 
der  der  Heimat  in  seiner  Begrenztheit  einge¬ 
bettet  ist. 

Bedenken  sollten  wir  indessen  immer  wie¬ 
der  neu,  daß  dieses,  unser  Vaterland,  aus  dem 
Zusammenwirken  von  Fehleinschätzung,  po¬ 
litischer  Abstinenz  sowie  mangelnder  Zivil¬ 
courage  seiner  Bürger  schließlich  dem  unheil¬ 
vollen  Wirken  von  Demagogen  und  Polit-Ha- 
sardeuren  erlag,  zerstückelt  wurde  und  uns  im 
Verfolg  dieser  Konsequenz  heimatlos  werden 
ließ. 

Nationale  Ansprüche  vertreten 

Dieweil  wir  als  Betroflene,  denen  das  Recht 
auf  die  Heimat  bislang  vorenthalten  wurde, 
persönliche  wie  nationale  Ansprüche  zu  ver¬ 
treten  haben,  sind  wir  verpflichtet,  nationali¬ 
stischen  Tendenzen,  Revanchismus  wie 
Chauvinismus  unüberhörbar  strikte  Absage 
zu  erteilen.  Und  es  ist  leicht  verständlich,  daß 
wir  —  .gebrannte  Kinder“  —  das  zerstöreri¬ 
sche  Wirken  zeitgenössischer  Polit-Psycho- 
pathen  nicht  nur  mit  ernster  Besorgnis  beob¬ 
achten,  sondern  aus  unserem  Demokratiever¬ 
ständnis  heraus  —  also  unter  Ausschluß  de¬ 
monstrativer  Gewaltanwendung  —  rein  ar¬ 
gumentativ  am  S(  hicksal  von  Millionen  durch 
menschliche  Hybris  entwurzelter  Mitbürger 
aulzuzeigen  versur  hen,  wo  vorgeblicher  Frei¬ 
heit  ihre  Grenzen  zu  setzen  sind. 

Derartige  Haltung  ist  keinesfalls  ein  Mode¬ 
trend.  Bereits  in  Punkt  1  ihrer  Entschließung 
vom  1 1 .  November  1979  wurde  von  den  Teil¬ 
nehmern  jener  Arbeitstagung  verbindlich  er¬ 
klärt  „Die  Arbeit  derS<  hjiljymyirw  haften  ist 
und  bleibt  eine  politische,  die  streng  von  par- 
t.ftPwA'iu'*1  hen  Dogmen  zu  Trennen  ist.“ 

Wenn  der  Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Dr.  Ottfried  Hennig  MdB,  bei  der 


fiihrers  Abu  Ijad:  .Heimat  oder  Tod"  (Der 
Freiheitskampf  der  Palästinenser)  aufwirft: 
„Ist  der  Terrorismus,  so  grausam  er  auch  sein 
mag,  nicht  im  Endeffekt  die  letzte  Waffe  der 
Schwachen?"  Unsere  Antwort  kann  nur  lau¬ 
ten  :  Nein.  Diese  Willensbekundung  kann  kei¬ 
nesfalls  als  Nützlichkeitserwägung  interpre¬ 
tiert  werden  noch  als  Eingeständnis  kämpferi¬ 
schen  Unvermögens  oder  Unwillens.  Viel¬ 
mehr  ist  sie  die  klare  und  einzig  logische  Fol¬ 
gerung  aus  staatstragendem  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  und  der  unwiderlegbaren  Er¬ 
kenntnis,  daß  Bomben  weder  Argumente  er¬ 
setzen  no<  h  geeignetes  Mittel  zur  Durchset¬ 
zung  begründeter  oder  auch  nur  vermeintli¬ 
cher  Rechte  sein  können. 

Mit  dieser  eindeutigen  politischen  Stand¬ 
ortbeschreibung  leisten  wir  heimatvertriebe- 
nen  Ostpreußen  einen  nicht  zu  unterschät¬ 
zenden  Beitrag  zur  —  um  ein  modernes 
Schlagwort  einzuflechten  —  .Vergangen¬ 
heitsbewältigung".  War  es  uns  schon  nicht 
vergönnt,  den  Niedergang  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  verhindern  zu  können,  so  bedingt  unsere 
Mitverantwortung  für  diesen  staatlichen 
Torso  Bundesrepublik  Deutschland,  daß  wir 
mit  Überzeugung  dahingehend  wirken,  daß 
ähnlich  Schreckliches  sich  nie  wieder  ereigne. 

Mit  dieser  Feststellung  verbindet  sich  fast 
zwangsläufig  die  Überleitung  zu  dem  von  Dr. 
Heinz  Burneleit  gehaltenen  Referat  zum 
Thema  .Ist  Preußen  tot?",  wobei  der  Vortra¬ 
gende  eingangs  gezielt  fragt,  .ob  uns  das  Phä¬ 
nomen  .Preußen“  auch  heute  noch  .Wichtiges 
und  Wertvolles“  zu  sagen  hat  ?“  Ein  Staat,  cier 
als  erster  in  Europa  die  Leibeigensc  halt  aulhob 
(Friedrich  Wilhelm  l.|,  als  erster  auch  die  Fol¬ 
ter  verbot  (Friedrich  cier  Große),  verkörpert 
nic  ht  nur  Bürgernähe  und  Fortschritt,  er  be¬ 
weist  seine  prägende  Kralt,  zu  der  der  Redner 
u.  a.  ausführte :  .Es  kann  keine  Frage  sein,  daß 
die  Dreieinigkeit  der  Prinzipien,  die  den  Ruhm 
und  die  Größe  Hohenzollernpreußens  be¬ 
gründet  haben,  ihre  stärkste  Ausformung 
unter  dem  Staatsmann.  Philosophen  und  Sol¬ 
daten  von  Sanssouci  erhallen  hat  Das  Ethos 
des  Dienstes,  die  Idee  des  Rechtsstaats  und  — 


mit  ihr  verbunden  —  die  Toleranz."  Und  so 
mündet  der  V ortrag  (olgericht  ig  in  die  Feststel¬ 
lung:  .Als  Preußen  untergeht,  fehlt  in  der  Liste 
der  Gehenkten  kaum  ein  Name  von  denen,  die 
Preußen  großgemacht  haben,  treten  wie  in 
einer  Tragödie  seine  Akteure  noch  einmal  aus 
den  Kulissen,  um  sich  von  der  Mit-  und  Nach¬ 
welt  zu  verabschieden.“ 

Preußen  ist  nicht  nur  ein  Staat,  eine  Idee,  die 
den  Fortbestand  politischer  Existenz  über¬ 
dauert  hat  und  weiter  überdauern  wird.  Ein 
Vermächtnis,  das  uns  allen  wohl  die  Kraft  ge¬ 
geben  haben  muß,  nach  dem  totalen  Zusam¬ 
menbruch  von  1945  mit  Vertrauen  und  Zu- 
kunltsgläubigkeit  noch  einmal  ganz  von  vorn 
zu  beginnen,  am  Aufbau  mitzuwirken,  zu  lei¬ 
sten  und  zu  dienen  und  damit  den  innerem 
Frieden  in  diesem  mitteleuropäischen  Trüm¬ 
merfeld  wiederherstellen  und  sichern  zu  hel¬ 
len. 

Welch  ein  Gegensatz  in  der  Grundeinstel¬ 
lung  zum  Staat,  wie  sie  Bundespräsident  Karl 
Carstens  in  seiner  Rede  vom  12.  November 
1981  in  Düsseldorl  zum  Verhältnis  des  Bun¬ 
desbürgers  zu  dieser  Republik  umreißt :  „Viele 
sehen  im  Staat  eine  abstrakte  und  anonyme 
Organisation,  an  die  man  Ansprüche  stellt, 
und  die  lür  uns  zu  sorgen  hat :  Durch  Kinder¬ 
geld,  bei  der  Ausbildung,  bei  Krankheit,  ei¬ 
gentlich  bei  jeder  Gelegenheit.  Für  viele,  auch 
lür  manchen  jungen  Menschen,  ist  das  der 
ganze  Staat:  Eine  anonyme  Organisation,  die 
etwas  zu  leisten  hat  und  der  man  nichts  schul¬ 
det." 

Kann  man,  so  frage  ich  mich  besorgt,  mit 
solch  einem  Staat  aul  die  Dauer  wirklich  noch 
.Staat  machen"?  Mag  es  daran  liegen,  daß  in 
diesem  staatlichen  Provisorium  jene  innere 
Verbundenheit  zwischen  Bürger  und  Staat 
verlorenging,  die  Bismarck  in  krasser,  aber  an- 
sc  fraulicher  Wortwahl  umriß:  »Preußen  ist  wie 
eine  wollene  Unterjacke,  sie  kratzt  mitunter, 
aber  sie  hält  warm." 

Die  Preußen- Ausstellungen  dieses  Jahres  in 
Berlin  und  Bonn,  die  zahlreiche  Literatur, 
Fcrrnsehbeiträge  und  -diskussionen  zum  The¬ 
ma  Preußen,  sie  alle  beweisen  trotz  unter- 


Kant-  Büste  von  Georg  Fugh:  Sie  schmückt  das 
Immanuel-Kant-Gymnasium  in  Bad  Oeyn¬ 
hausen  Foto  Marianne  Bokemeyer 


schiedlic  her  Qualität  und  Tendenz:  Preußen 
darl  nicht  sterben.  Man  konnte  den  Staat  li¬ 
quidieren,  Teile  seiner  Bevölkerung  vertrei¬ 
ben,  weitere  einem  neuen  Unrechtsregime 
einverleiben  —  seine  inneren  Werte,  seine' 
Überlieferung,  sein  Erbe  vermag  man  nicht  zu 
verbieten. 


Begegnung  des  Vorjahres  die  ostpreußischen 
Sehulgemeinschaften  als  „ein  Standbein  hei- 


Für  das  Kulturzentrum  Ostpreußen  in  Ellingen  Chroniken  durch  Schulgemeinschaften  erarbeiten 


matpolitischer  Kulturarbeit”  bezeichnet  hatte, 
so  trugen  Referentenauswahl,  Arbeitsberichte 
wie  Diskussionsbeiträge  der  diesjährigen  Ta¬ 
gung  diesem  Anspruch  erkennbar  Rechnung. 

Gedankt  sei  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  e.  V.,  daß  sie  folgerichtig  auch  in  diesem 
Jahr  Gedanken-  und  Erfahrungsaustausch 
dieser  schulischen  Zusammenschlüsse  einlei¬ 
tete  und  unterstützte. 

Zur  Mitarbeit  verpflichtet 

Erbeut  dürfen  wir  feststellen,  daß  nicht  nur 
Repräsentanten  jener  Vereinigungen  erschie¬ 
nen  waren,  die  sich  durch  den  Besuch  voran- 
gegangenerTagungenzurMitarbeit  verpflic  h- 
tet  fühlten  und  daß  auch  di<‘ Gäste  früherer  Zu¬ 
sammenkünfte  aus  dem  Raum  Marienwerder 
und  Elbing  diesmal  nicht  in  unserer  Runde 
fehlten.  Bemerkenswert  erscheint,  daß  sich  der 
Teilnehmerkreis  beachtlich  ausgeweitet  hat 
und  nunmehr  auch  Angehörige  der  höheren 
Mädchenschulen,  mehrerer  Mittelschulen  wie 
auch  einer  Volksschule  unserer  Heimatpro¬ 
vinz  darin  vertreten  waren. 

.  Begrüßenswert  ferner,  daß  auch  in  diesem 

Jahr  wiede  r  die  Referate  durch  zwei  Mitglieder 
des  Bundesvorstands  der  Landsmannschaft 
gehalten  und  durch  diese  in  der  Diskussion 
.ausgeleuchtet“'  wurden.  Dies  scheint  mir  be¬ 
redter  Ausdruck  der  Erkenntnis,  daß  gerade 
die  „außenpolitischen"  Funktionen  der  Schul¬ 
gemeinschalten  —  die  Möglichkeit  ihres  Wir¬ 
kens  also  im  Rahmen  bestehender  Paten- 
schaltsverhältnisse  zu  Schulen  in  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  —  zurrrVer^tandnis  un¬ 
serer  Situation  erheblich  beizutragen  vermö¬ 
gen.  Aul  dieser  Basis  läßt  sich  wirkungsvoll 
jene  Voreingenommenheit  abbauen,  die 
meint,  heimatvertriebene  Mitbürger  als  „ost¬ 
deutsche  Revanchisten"  abqualilizieren  zu 
können.  Die  Charta  der  Heimatvertriebenen 
von  1950  in  ihrem  hohen  ethischen  Gehalt  der 
nachwachsenden  Generation  bewußt  zu  ma¬ 
chen  und  den  grundsätzlichen  Unterschied  im 
Ringen  um  das  Selbstbestimmungsrecht  aul¬ 
zuzeigen,  wrie  dies  speziell  von  einigen  Palästi¬ 
nenser-Organisationen  praktiziert  wird,  ist  si- 
rher  erheblicher  Mühe  wert. 

Die  unterschiedlichen  politischen  Auffas¬ 
sungen  und  Handlungsweisen  lassen  sich 
wohl  kaum  eindeutiger  aufzeigen  als  in  Be¬ 
antwortung  jener  Frage,  die  Eric  Rouleau  in 
seinem  Vorwort  zum  Buch  des  Palästinenser- 


Vergessen  wir  nicht,  schon  Schiller  vor-  digkeit,  in  dem  alten  Ordensschloß  Ellingen  Pädagogische  Zentrum  (Gutachterstelle  lür 
merkte  zu  Preußen  .Von  der  Parteien  Haß  und  unserer  Heimatprovinz  Ostpreußen  nicht  nur  deutsches  Schul-  und  Studienwesen,  Uhland- 
Gunst  verwirrt,  schwankt  sein  Charakterbild  durch  Einrichtung  von  Archiv,  Museum  und  Straße  97,  1000  Berlin  31)  leisten,  liegen  dort 
in  der  Geschichte.“  Und  die  Äußerung  von  Bibliothek  eine  aussagestarke  Heimstatt  zu  doch  die  Schulprogramme  der  höheren  Schu- 
Charles  de  Gaulle:  »Ohne  Preußen  sind  die  schaffen,  vielmehr  ist  man  sicher,  daß  unsere  len  Preußens  nahezu  vollständig  vor. 
Deutschen  keine  Nation“,  beweist  deutlichste  Landsleute  die  durch  die  Bayerische  Staatsre-  Dieses  Thema  wurde  vielschic  htig  disku- 
Rirhtigkeit  von  Schillers  These.  gierung  zur  Verfügung  gestellten  und  unter-  tiert,  zumal  zu  berücksichtigen  ist,  daß  allein 

„Heimatpolitische  Kulturarbeit  der  Lands-  haltenen  Räumlichkeiten  durch  Hergabe  von  aufgrund  des  zeitlichen  Abstands  zwischen 
mannschaft  Ostpreußen  e.  V.  unter  besonde-  Erinnerungsstücken  heimatlichen  Kulturguts  zwangsläufigem  Verlassen  der  Heimat  und 
rer  Berücksichtigung  des  Kulturzentrums  füllen  und  ausgestalten  helfen  werden.  Einrichtung  dieser  kulturellen  Zentralstelle 

Ostpreußen“  w^ar  das  Relerat  von  Landgerichts-  Speziell  sollten  wir  uns  bemühen,  Doku-  viel  wertvolles  Gut  „einfach  in  der  Versenkung 
Präsident  a.  D.  Hans-Georg  Bock  überschrie-  mentationen  der  eigenen  Schule  dort  einzu-  verschwenden"  ist  —  von  verständnislosen 
ben.  Hierbei  wurden  die  ostpreußischen  stellen,  nach  Möglic  hkeit  die  jeweilige  Schul-  oder  übereifrigen  Erben  günstigstenfalls  dem 
Schulgemeinschalten  ganz  gezielt  angespro-  geschichte  der  Bibliothek  zu  übergeben  und,  Trödler  übergeben  wurde.  Darüber  hinaus 
<  hen  und  in  die  Pflicht  genommen.  Gerade  im  falls  eine  solche  Niederschrift  über  die  Schule  wurden  zahlreiche  Unterlagen,  Dokumente, 
Mitgliederkreis  dieser  Vereinigungen  erw'ar-  noch  nicht  erstellt  wurde,  diese  umgehend  zu  Erinnerungsstücke  und  Wertgegenstände  vor 
tet  man  größtes  Verständnis  lür  die  Notwen-  erarbeiten.  Wertvolle  Hilfe  könnte  dabei  das  Jahren  schon  den  bestehenden  musealen  Ein¬ 
richtungen  und  Heimatstuben  anvertraut,  in 
denen  sie  auch  verbleiben  werden.  Schließlic  h 
ist  mit  Einrichtung  des  Kulturzentrums  Ost¬ 
preußen  in  Ellingen  keine  „Konkurrenz- 
Schöpfung“  beabsichtigt.  Aber  gerade  in 
Würdigung  dieser  Sachverhalte  sind  die 
Schulgemeinschalten  um  so  stärker  gefordert, 
ihre  Mitglieder  eindringlich  zu  mahnen,  ihren 
Beitrag  —  auch  in  materieller  Sicht  —  zum 
Aulbau  dieses  „Schaufensters  Ostpreußen"  zu 
leisten.  Hier  geht  es  um  eine  der  letzten  wirkli¬ 
chen  Leistungen  der  Erlebnisgeneration. 

Gewissermaßen  als  „Entspannung  nach  har¬ 
ter  Tagesarbeit"  wurde  uns  am  Abend  der  Film 
„im  Zeichen  der  Elchschaulei  —  Das  Trakeh¬ 
ner  Plerd  nach  1 945"  gezeigt,  eine  Demonstra¬ 
tion  ausgesuchtesten  Plerdematerials,  vorge¬ 
führt  in  einer  höchsten  Ansprüchen  genügen¬ 
den  Fassung,  die  selbst  den  nicht  hippophilen 
Betrachter  in  Begeisterung  zu  versetzen  ver¬ 
mochte. 

Abschließend  wurden  rund  drei  Stunden 
den  „Gedanken  zur  Arbeit  der  Schulgemein¬ 
schaften"  eingeräumt,  die  zwar  Anregungen 
vermitteln  konnten,  Berichte  der  einzelnen 
Vereinigungen  auch  zuließen,  deren  einge¬ 
hender  Diskussion  aus  zeitlichen  Gründen 
aber  kaum  Raum  gaben.  Deshalb  wurde  ange¬ 
regt,  der  für  den  16.  bis  18.  November  1982  in 
Aussicht  genommenen  Tagung  einen  weniger 
begrenzten  Zeitraum  lür  Sachdiskussionen 
Für  Ostpreußen  engagiert:  Die  Klasse  6b  der  Inselrealschule  Burg  aul  Fehmarn  verbrachte  einzuräumen. 

unter  Aufsicht  ihres  Klassenlehrers  Edmund  Ferner  sieben  Tage  in  Bosau.  Täglich  wurde  eine  Zu  wünschen  bleibt,  daß  Eindrücke  und  Er¬ 
stünde  Unterricht  gehalten,  in  der  besonders  Fragen  des  deutschen  Ostens  behandelt  wurden.  gebnisse  dieser  Begegnung  in  der  vor  uns  lie- 
Die  Schüler  Arne  R’ickert,  Rudi  Hagen  und  Heidi  Schulze  (v.l.n.r.),  deren  Eltern  alle  aus  dem  genden  praktischen  Arbeit  ihren  positiven 
Osten  stammen,  haben  schon  oft  bei  der  Gestaltung  von  Feierstunden  als  Rezitatoren  mitge-  Niederschlag  linden  werden, 
wirkt  Foto  Ferner  Paul  Gerhard  Frühbrodt 
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Hohmann,  Klara,  geb.  Burchert,  aus  Basien,  Kreis 
Braunsberg,  jetzt  Dieckerhofsweg  46,  5840 
Schwerte,  am  28.  Dezember 
Laniewskl,  Albert,  Schmiedemeister,  aus  Rausch- 
ken,  Kreis  Osterode,  jetzt  Elbinger  Straße  20, 
4541  Tecklenburg  4,  am  28.  Dezember 
Paul,  Adolf,  aus  Haffstrom,  Kreis  Königsberg-Land, 
jetzt  Memelstraße  5, 61 40  Bensheim  (zur  Zeit  in 
Florida) 

Pauluhn,  Meta,  geb.  Auge,  aus  Kl.  Lautersee,  Kreis 
Angerapp,  jetzt  Niendorfer  Straße  55, 31 10  Uel¬ 
zen,  am  27.  Dezember 

Praß,  Charlotte,  geb.  Jacubowski,  aus  Lyck,  jetzt 
Selliusstraße  4,  2000  Hamburg  19,  am  1.  Januar 
Tessun,  Willy,  jetzt  Fuchsstraße  19, 4937  Lage/Lip¬ 
pe,  am  1 .  Januar 

Walpuskl,  Wilhelmine,  geb.  Pelka,  aus  Warchallen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Polsumer  Straße  147, 
4352  Herten-Langenbochum,  am  16.  Dezember 
Zimmermann,  Hans,  Schmiedemeister,  aus  War¬ 
tenburg,  Kreis  Alltenstein,  jetzt  Ernst-Scher- 
ling-Weg  3a,  2000  Hamburg  74,  am  28.  Dezem¬ 
ber 

zum  75.  Geburtstag 

Bartel,  Minna,  geb.  Rodwald,  aus  Königsberg,  jetzt 
Voßstraße  24,  2427  Malente-Gremsmühlen,  am 
31.  Dezember 

Britt,  Gerda,  geb.  Kresse,  aus  Mohrungen,  Luden- 
dorllstraße,  Thorner  Kaserne,  jetzt  Schillerstra¬ 
ße  52,  3280  Bad  Pyrmont,  am  2.  Januar 
Burau,  Prol.  Dr.  Werner,  aus  Königsberg,  jetzt 
Brahmsallee  13,  2000  Hamburg  13,  am  31.  De¬ 
zember 

Karth,  Auguste,  geb.  Lilicnthal,  aus  Wilknitt,  Kreis 
I  leiligenbeil,  jetzt  Wachtendonorstraße  20, 
4173  Kerken 

kulsch,  Erwin,  aus  Königsberg,  jetzt  Hohes  Feld 
11a,  4800  Bielefeld,  am  3.  Januar 
Laddach,  Anna.  geb.  Grigo,  aus  Lotzen,  jetzt  Gar¬ 
tenstraße  15,  4516  Bissendorl  1,  am  1.  Januar 
Maschitzkl,  Elsa,  aus  Königsberg,  Sackheimer 
Kirchstraße  31,  jetzt  Schwartauer  Allee  104, 
2400  Lübeck  1,  am  29.  Dezember 
Plage,  Walter,  aus  Lyr  k,  jetzt  Gartenstraße  9,  8105 
Farchant,  am  3.  Januar 

Rehaag,  Olga,  aus  Heilsberg,  Heimstättenweg  37, 
jetzt  Hohenzollerndamm67a,  1000  Berlin  33,  am 
2.  Januar 

Rosenkranz,  Charlotte,  geb.  Weiland,  aus  Worm- 
ditt,  Kreis  Braunsberg,  und  Liebstadt.  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Hultschinerstraße  10,  2300 
Kiel  14,  am  18.  Dezember 


Von  Mensch  zu  Mensch 


Albert  Unger  (67),  lang¬ 
jähriger  Redakteur  des 
Kultur-  und  Heimatblat¬ 
tes  «Die  Raute“,  die  Zei¬ 
tung  für  Deutsche  aus  Li- 
tauen,  ist  (ür  seine  viel¬ 
seitige  Tätigkeit  von  der 
Arbeitsgemeinschaft  lür 
Werbung,  Markt-  und 
Meinungsforschung  in 
Luxemburg  ein  Litera- 
turpreis  zuerkannt  worden,  der  ihm  am 
I .  Ma  i  1 982  in  Brüssel  überreicht  werden 
soll.  Neben  seiner  Tätigkeit  als  Redak¬ 
teur  ist  Albert  Unger  seit  30  Jahren  Lan¬ 
desvorsitzender  von  Nordrhein- West- 
falen  und  seit  langer  Zeit  Mitarbeiter  im 
Bundesvorstand  der  Landsmannschaft 
der  Deutschen  aus  Litauen.  Zudem  ist  er 
der  Autor  des  Dokumentationsbuches 
„Der  Auszug  der  Deutschen  aus  Litau¬ 
en".  Am  8.  Januar  1914  wurde  er  in 
Schaken  (Litauen),  nahe  der  ostpreußi¬ 
schen  Grenze,  geboren.  Vor  250  Jahren 
mußten  seine  Vorfahren  das  Salzburger 
Land  wegen  ihres  protestantischen  Glau¬ 
bens  verlassen,  worauf  sie  sich  in  Ost¬ 
preußen,  im  Kreis  Gumbinnen,  nieder¬ 
ließen.  Ein  neues  Zuhause  fanden  sie 
später  in  Litauen.  Nach  seiner  Schul¬ 
ausbildung  erlernte  Albert  Unger  bei 
der  Redaktion  Deutsche  Nachrichten 
für  Litauen  den  Beruf  des  Journalisten. 
Nachdem  er  den  Wehrdienst  geleistet 
und  eine  Militärschule  absolviert  hatte, 
war  er  bis  1939  bei  der  litauischen  Ta¬ 
geszeitung  „Der  Abend“  tätig.  Trotz  sei¬ 
ner  beruflichen  Tätigkeit  fand  er  noch 
Zeit,  sich  für  die  Deutsche  Volkstums¬ 
und  Kulturarbeit  in  Litauen  zu  engagie¬ 
ren.  Während  des  Zweiten  Weltkriegs 
mußte  er  seine  Heimat  verlassen,  und 
nach  der  Rückkehr  aus  der  Kriegsgefan¬ 
genschaft  setzte  er  sich  vorbildlich  für 
seine  Landsleute  ein,  die  durch  die  Fol¬ 
gen  des  Krieges  weit  verstreut  leben.  Mit 
Energie  und  großem  Idealismus  errich¬ 
tete  er  im  Sauerland,  in  Arnsberg-Ne- 
heim-Hüsten,  ein  Kulturzentrum  für 
Deutsche  aus  Litauen,  das  mittlerweile 
weit  über  Deutschlands  Grenzen 
bekannt  ist.  V.S. 


Spie,  Frieda,  geb.  Engling,  aus  Neuenrode,  Kreis  La- 
biau,  jetzt  Südheide  9,  3100  Celle,  am  22.  De¬ 
zember 

Stanzick,  Olga,  geb.  Reddig,  aus  Sußnick,  Kreis  Ra¬ 
stenburg,  und  Königsberg,  Batockistraße  87, 
jetzt  Am  Pansbach  22,  4817  Leopoldshöhe,  am 
27.  Dezember 

Statz,  Fritz,  jetzt  Marktstraße  1 9, 7562  Gernsbach  3, 
am  21.  Dezember 

Stritzel,  Marie,  aus  Leunenburg,  Kreis  Rastenburg, 
am  3.  Januar 

Titschkus,  Berta,  aus  Wallendorf,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Eschenweg  1 , 2 1 50  Buxtehude,  am  30. 
Dezember 

Viebach,  Emmy,  geb.  Lyssewsky,  aus  Thomken, 
Kreis  Lyck.  jetzt  Margaretenstraße  18,  4300  Es¬ 
sen-West,  am  30.  Dezember 
Wagner,  Maria,  aus  Mohrungen,  jetzt  Dr.-Koll- 
mann-Straße  14,  8360  Deggendorf/Donau,  am 
18.  Dezember 

Woeke,  Maria,  aus  Neu-Schöneberg,  Kreis  Allen¬ 
stein,  jetzt  John-F.-Kennedy-Allee  44,  3180 
Wolfsburg  1,  am  22.  Dezember 
Wyszomierski,  Lotte,  aus  Goldap,  jetzt  Vahldick- 
straße  23,  2420  Eutin,  am  11.  Dezember 

zum  70.  Geburtstag 

Bäskau,  Emma,  aus  Königsberg,  Lieperweg  1 3,  jetzt 
Im  Ring  1 3,  2000  Hamburg  63,  am  3.  Januar 
Bagdowitz,  Kurt,  aus  Friedrichsweiler,  Kreis 
Schloßberg,  jetzt  Hahnendyk 9, 4 1 52  Kempen  4- 
St.  Hubert,  am  31.  Dezember 
Bartke,  Wilhelm,  aus  Königsberg,  Sybelstraße  31, 
4000  Düsseldorf,  am  28.  Dezember 
Conrad,  Alfred,  aus  Zinten,  Kreis  Heiligenbeil,  und 
Königsberg,  jetzt  Kirchnerstraße  5, 4503  Dissen, 
am  22.  Dezember 

David,  Charlotte,  geb.  Reimer,  aus  Königsberg,  Ni¬ 
kolaistraße,  jetzt  Roggenbachstraße  26,  7860 
Schoplheim,  am  31.  Dezember 
Gahmann,  Willy,  Hauptzollsekretär  i.  R.,  aus 
Springberg,  Kreis  Goldap,  jetzt  Unterm  Denk¬ 
mal  4,  6642  Saarhölzbach,  am  1 4.  Dezember 
Graetsch,  Ella,  geb.  Weber,  aus  Königsberg,  Cran- 
zer  Alle  1 34,  jetzt  Juttaweg  6, 2000  Hamburg  63, 
am  30.  Dezember 

Grigowski,  Paul,  aus  Eichmedien,  Kreis  Sensburg, 
jetzt  Kirchhofstraße  17,  3100  Celle,  am  20.  De¬ 
zember 

Günther,  Kurt,  aus  Königsberg,  Plantage  21  und 
Gottschedstraße  32,  jetzt  Trotzenburg  5,  4923 
Extertal  1,  am  30.  Dezember 
Knorr,  Helene,  geb.  Frobeen.  aus  Königsberg,  Din- 
terstraße  1 5,  jetzt  Philippstraße  57,  4300  Essen 
12,  am  1.  Januar 

Kommorowskt,  Elisabeth,  geb.  Braasch,  aus  Rhein, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Valparaisostraße  20,  2000 
Hamburg  50,  am  29.  Dezember 
Koslowski,  Walter,  aus  Wildheide  (Borken),  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Grünheide68, 5620  Velbert,  am 
25.  Dezember 

Krapiau,  Fritz,  aus  Herbsthausen  und  Benkheim, 
Kreis  Angerburg,  jetzt  Flörsel  34,  4710  Lüding¬ 
hausen.  am  24.  Dezember 
Kratzke,  Georg,  aus  Elbing  und  Königsberg,  Samit- 
ter  Allee  164,  jetzt  Großhofenstraße  37,  7210 
Rottweil  1,  am  3.  Januar 

Kröhnke,  Liselotte,  geb.  Haffke,  aus  Rauterskirch, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Pappelstraße  23, 291 4 
Barssel-Reekenfeld,  am  2.  Januar 
Krüger,  Fritz,  aus  Dudenwalde,  Kreis  Schloßberg, 
jetzt  Kittelstraße  6,  8750  Aschaffenburg,  am  18. 
Dezember 

Kühnast,  Frida,  geb.  Dierke,  aus  Königsberg,  Bacz- 
kostraße  9,  jetzt  Alexanderstraße  68,  5800 
Hagen  I,  am  21.  Dezember 
Lottermoser,  Elfriede,  geb.  Moehrke,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wilhelm-Straße,  jetzt  Friedensstraße  23, 
2418  Ratzeburg,  am  25.  Dezember 
Manthey ,  Ernst,  aus  Königsberg,  Hindenburgstraße 
1 9a  und  Ponartherst  raße  25,  jetzt  Neue  Straße  8, 
2000  Norderstedt,  am  22.  Dezember 
Petzkowski,  Kurt,  aus  Nareythen,  Abbau,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Sonnenhang  8,  5928  Laasphe,  am 
2.  Januar 

Potzies,  Willi,  aus  Memel,  jetzt  Kasinostraße  48, 
5650  Solingen,  am  21.  Dezember 
Pukrop,  Paul,  aus  Klein-Eichenau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Wanner  Straße  80,  4650  Gelsenkir¬ 
chen,  am  16.  Dezember 

Rawitz,  Charlotte,  aus  Lyck,  Danziger  Straße  41, 
jetzt  Aspeystraße  76, 4600  Dortmund  18,  am  26. 
Dezember 

Rosinski,  Erich,  aus  Wittingen,  Kreis  Lyck,  jetzt  A. 
d.  Daberg  20,  4700  Hamm-Daberg,  am  31.  De¬ 
zember 

Rosinski,  Erna,  geb.  Teubler,  aus  Königsberg,  Tier¬ 
gartenstraße  23,  jetzt  Rosenstraße  20,  2427  Ma¬ 
lente-Gremsmühlen,  am  23.  Dezember 
Schmeier,  Erich,  aus  Gr.  Hermenau,  Kreis  Mohrun¬ 
gen.  Wormditt,  Kreis  Braunsberg,  und  Königs¬ 
berg,  Scheffnerstraße  5,  jetzt  Händelstraße  4, 
2190  Cuxhaven,  am  6.  Dezember 
Schmidt,  Barbara,  geb.  Grabowski,  aus  Allenstein, 
Bismarckstraße  13,  jetzt  Matzenlohweg  1,  8591 
Nagel,  am  27.  Dezember 

Schönknecht,  Erna,  geb.  Alinsky,  aus  Königsberg 
und  Lindenhorst,  jetzt  Steinbrinkstraße  7,  4100 
Duisburg  28,  am  18.  Dezember 
Sommerfeld,  Fritz,  aus  Liebemühl,  Kreis  Osterode, 
Thardener  Straße,  jetzt  Auf  dem  Heidenweg  26, 
5000  Köln  60,  am  23.  Dezember 
Torkler,  Anna,  geb.  Rautenberg,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck.  jetzt  Hochstraße  42,  4619  Bergka¬ 
men,  am  27.  Dezember 

Trampenau,  Artur,  Schuhmachermeister,  aus 
Schönbruch,  Kreis  Bartenstein,  jetzt  Kieler  Stra¬ 
ße  68,  2354  Hohenwestedt.  am  23.  Dezember 


Zöllner,  Karl,  aus  Schmidtsdorf  (Mathiessenl,  Kreis 
Sensburg,  jetzt  Aul  dem  Sande  45, 4937  Lage,  am 
31.  Dezember 

zur  eisernen  Hochzeit 

Bethke,  Kurt  und  Frau  Gertrud  aus  Treuburg  und 
Gumbinnen,  jetzt  Mathildenstraße  29,  6100 
Darmstadt,  am  16.  Dezember 

zur  diamantenen  Hochzeit 

Elfreich,  Detlof,  Dipl. -Landwirt,  Landwirtsr haftsrat 
a.  D.,  und  Frau  Eva,  geb.  Wehringer,  aus  Lötzen, 
jetzt  Katernberger  Straße  160,  5600  Wuppertal 
1,  am  1.  Januar 

Großmann,  Karl  und  Frau  Emilie,  geb.  Wietzorek, 
aus  Abbau  Wappendorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Klöcknerstraße  166,  4100  Duisburg  1 

Hoffmann,  Max  und  Frau  Johanna,  geb.  Stepzonat, 
aus  Tilsit,  Stoibecker  Straße  1 3,  jetzt  Kleinförst- 
burger  Straße  45, 7 1 57  Sulzbach,  am  26.  Dezem¬ 
ber 

Pellny,  Johann  und  Frau  Anna,  aus  Arys,  Kreis  Jo¬ 
hannisburg,  Johannisburger  Straße,  jetzt  Obere 
Stadtmauer  36,  3549  Volkmarsen,  am  26.  De¬ 
zember.  Am  gleichen  Tag  begeht  die  Jubilarin 
ihren  80.  Geburtstag 

zur  goldenen  Hochzeit 

Burchardi,  Fritz  und  Frau  Erna,  aus  Königsberg, 
jetzt  Elsflether  Weg  11,  1000  Berlin  20,  am  21. 
Dezember 

Czerwanski,  Otto  und  Frau  Charlotte,  geb.  Papies, 
ausGehsen,  Kreis  Johannisburg,  jetzt  Fehmarn¬ 
straße  32,  4000  Düsseldorf,  am  26.  Dezember 

Gerhardt,  Franz  und  Frau  Gertrud,  geb.  Kempa,  aus 
Treuburg  und  Lyck,  jetzt  Raesfeldstraße  4, 4710 
Lüdinghausen,  am  26.  Dezember 

Paul,  Adolf  und  Frau  Hanna,  geb.  Pröck,  aus  Haff¬ 
strom,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Memelstraße  5, 
6140  Bensheim  (zurZeit  in  Florida),  im  Novem¬ 
ber 

Schmidt,  Alfred  und  Frau  Marta,  geb.  Rzadkowski, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Meisen¬ 
weg  1,  2817  Dörverden-Wahnbergen,  am  24. 
Dezember 

zur  Verleihung 

Fuchs,  Günter,  Diplomkaufmann,  aus  Insterburg, 
jetzt  2350  Neumünster,  zur  Verleihung  des  Bun¬ 
desverdienstkreuzes  am  Bande  durch  Wirt- 
schaftsminister  Dr.  Jügen  Westphal  für  seine 
besonderen  Verdienste  um  die  kommunale 
Versorgungswirtschaft 

zum  Examen 

Kubutat,  Hcidrun,  Lehrerin  (Kubutat,  Ernst,  Jusltz- 
beamter  a.  D.,  und  Frau  Margot,  geb.  Gehlhaar, 
aus  Linkuhnen,  Kreis  Elchniederung,  und 
Schippenbeil,  Kreis  Bartenstein),  jetzt  Sonnen¬ 
weg  25,  3000  Hannover  1,  hat  nach  weiterem 
Studium  an  der  Universität  Berlin  das  Examen 
als  Sonderpädagogin  mit  „Prädikat“  bestanden. 


Eine  einmalige  historische  Dokumenta¬ 
tion  vom  Tod  des  großen  Generalfeld- 
marschalis  und  Reichspräsidenten  mit 
über  76  Fotografien  (vom  Sterbelager 
biszur  Beisetzung  in  Tannenberg)  mit  al¬ 
len  Dokumenten  (Trauerparade,  Staats¬ 
akt) 

Begrenzte  Auflage 
Ausführliche  Informationen  durch: 
SCHARNICK  DRUCK  &  VERLAG  GMBH 
Industriestraße  1  3050  Wunstorf  1 


Stegmund,  Wollang  tSiegmund.  Gerhard,  Bundos- 
bahnoberamtsrat  a.  D..  und  Frau  Charlotte,  geb. 
Holtschmidt,  aus  Königsberg,  Straußstraße  17), 
jetzt  Ringstraße  12,  7815  Kirchzarten,  hat  vor 
dem  gemeinsamen  Prülungsamt  der  Länder 
Bremen,  Hamburg  und  Schleswig-Holstein  in 
Hamburg  die  Große  luristische  Staatsprüfung 
abgelegt. 

zur  Ernennung 

Hoffmeister,  Dr.  Harald  ( Hollmeister,  Gerhard, 
Oberstleutnant  a.  D.  und  Frau  1  'rsel,  aus  Löwen¬ 
hagen,  Kreis'  Samland),  jetzt  Friedrich-Ebert- 
Straße  106b.  3578  St  hwalmsladt,  zur  Anerken¬ 
nung  als  Fn<  harzt  lur  Inneres 

zum  Abitur 

Graw,  Ansgar  (Graw,  Gerhard  aus  Schulen,  Kreis 
Heilsberg,  und  Frau  Christine,  geb.  Erdmann, 
jetzt  Im  Geyberg  3,  5165  Hürtgenwald-Gey),  am 
Stiltischen  Gymnasium  in  Düren 

Graw,  Bertram  (Grau.  ( ierhard,  aus  S<  hulen,  Kreis 
Heilsberg,  und  Frau  Christine,  geb.  Erdmann, 
jetzt  Im  Geyberg  3, 5165  Hürtgenwald-Gey),  an 
den  Kaufmännischen  Schufen  des  Kreises 

•  Düren 

zur  Promotion 

Auge,  Dietrich  (Auge,  Kurl,  Steuerrat  a.  D.,  und  Frau 
Margot,  geb.  Terber  k,  aus  Gumbinnen),  jetzt 
Dominikusstraße  21,  5400  Koblenz,  hat  in  Ko¬ 
blenz  das  medizinische  Staatsexamen  airgelegt 
und  promovierte  zum  Dr.  med.  im  Fachbereich 
Medizin  der  Johannes-Gulenberg-Universitat 
Mainz. 

zur  Prüfung 

Thiel,  Marita  (Thiel,  Leo,  und  Frau  Hedwig,  aii, 
Langwalde,  Krers  fyaunsberg),  letzt  Rubinweg 
50,  2400  Lübeck  t,  hat  an  der  Technischen  Uni¬ 
versität  Hannover  die  Diplom-Hauptprülung  im 
Fach  Vermessungsu  esen  mit  „sehr  gut“  bestan¬ 
den. 


Kennen  Sie  Ostpreußen  wirklich  ?(T228) 


Heute  bringen  wir  ein  neues  Bild  aus  unserer  Serie  „Kennen  Sie  Ost¬ 
preußen  wirklich?“  Dazu  stellen  wir  wieder  die  fünf  Fragen : 

1.  Was  stellt  dieses  Bild  dar? 

2.  Wann  ungefähr  ist  das  Bild  entstanden? 

3.  Welche  bemerkenswerten  Einzelheiten  erkennen  Sie  auf  dem  Bild  ? 

4.  Was  wissen  Sie  darüber? 

5.  Welche  persönlichen  Erinnerungen  verbinden  sich  für  Sie  mit  die¬ 
sem  Bild? 

Die  aufschlußreichste  Antwort  wird  wieder  mit  30,-  DM  honoriert 
Betrachten  Sie  das  Bild  genau  und  schicken  Sie  Ihre  Antwort  auf  die 
Fragen  mit  der  Kennziffer  T228  In  spätestens  20  Tagen,  also  bis  Freitag, 

ioki  uUaru  ’.f  RcdakUon  Das  Ostpreußenblatt,  Parkallee  84/86, 
2000  Hamburg  13. 


Ostpreußen  heute: 


Authentische  Informationen 

Vermittelt  durch  zwei  neue  Bücher  im  Verlag  Gerhard  Rautenberc 

— _  L  . .  ® 


Ostpreußen  heute"  ist  seit  einigen  Jahren 
eine  ständige  Rubrik  des  Ostpreußen¬ 
blatts.  Und  unter  diesem  Begriff  sind 
kurz  vor  Redaktionsschluß  in  dem  traditions¬ 
reichen  ostpreußischen  Verlag  Gerhard  Rau- 
tenberg  in  Leer  zwei  Bücher  erschienen,  die 
dieser  Bezeichnung  gerecht  werden;  Der  Bild¬ 
band  „Ostpreußen  —  damals  und  heute"  von 
Dietrich  Weid  t  und  das  Buch  „Verlassen  in  der 
Heimat“  von  Helmut  Peitsch.  Daseine  klam¬ 
mert  das  andere  nicht  aus,  sonder  ver¬ 
stärkt  die  Thematik.  Dietrich  Weldt  und  Hel¬ 
mut  Peitsch  waren  nach  Kriegsendeoft  in  Ost¬ 
preußen,  seitdem  dies  wieder  möglich  war. 
Wassie  sahen  und  erlebten,  zeichneten  sieauf, 
der  eine  mit  der  Kamera,  der  andere  mit  dem 
Stift.  So  entstanden  zwei  Bücher,  auf  die  nie¬ 
mand  verzichten  sollte,  der  sich  über  das  heu¬ 
tige  Ostpreußen  ein  gültiges  Bild  verschaffen 
möchte. 


unter  Entbehrungen  und  Drangsal.  Dies  Buch 
informiert  nicht  nur,  sondern  rüttelt  vor  allem 
zur  Hilfe  auf  —  nicht  nur  zu  Weihnachten. 

HZ 


CISl  PRFISSFN  mal« 
und 
heule 


der  HAN"  (inzwischen  eingetragener  Verein) 
ins  Leben  rief.  Das  war,  bevor  die  polnische  Mi¬ 
litärregierung  die  Bevölkerung  in  die  Situation 
zwängte,  in  der  sie  sich  jetzt  befindet.  Aller¬ 
dings  haben  Gisela  und  Helmut  Peitsch  schon 
vor  etlichen  Jahren  die  Not  der  Menschen  in 
dem  besetzten  Land  erkannt.  Und  das  Wich¬ 
tigste,  was  unsere  Medien  nicht  mehr  berück¬ 
sichtigen  in  ihrer  Berichterstattung  (weil  die 
jüngeren  Kollegen  es  leider  nicht  mehr  wissen 
und  auch  nicht  recherchieren):  Es  leben  noch 
hunderttausende  Deutsche  unter  polnischer 
Verwaltung,  „Verlassen  in  der  Heimat" .  In  dem 
Buch  mit  diesem  Titel  geht  es  um  das  Schicksal 
eben  dieser  Landsleute,  das  der  engagierte 
Chef  einer  Hamburger  Tageszeitung  neben 
dem  stressigen  Tagestörn  niedergeschrieben 
hat  —  das  Schicksal  der  Deutschen,  die  heute 
not  h  in  Ostpreußen  leben,  in  der  Heimat, 


VERLASSEN 

ir,  der  Heimat 


Dietrich  Weldt,  Ostpreußen  —  damals  und 
heute.  Verlag  Gerhard  Rautenberg,  Leer.  1 28  Seiten, 
152Schwarz-weiß-Fotos,  40  Farbfotos,  2  Karten  aut 
dem  vorderen  Vorsatz,  und  mit  farbigem  Schutz¬ 
umschlag,  Ganzleinen,  Format  19,5  x  27  cm, 
48,-  DM. 

Helmut  Peitsch,  Verlassen  in  der  Heimat.  Deut¬ 
sche  Schicksale  in  Ostpreußen  nach  dem  Krieg. 
Verlag  Gerhard  Rautenberg,  Leer.  168  Seiten,  14 
Schwarz-weiß-Fotos,  5  Faksimiles,  Paperback, 
19,80  DM. 


Das  eine  Buch  zeigt  die  Heimat  im  Bild,  wie 
sie  war  und  jetzt  ist.  Eine  Dokumentation,  die 
vor  allem  dem  Senior  des  Verlags  Rautenberg 
zu  verdanken  ist.  Er  verstand  es  aufgrund  sei¬ 
ner  persönlichen  Kenntnisse,  den  Bildern  frü¬ 
herer  Schönheit  die  prächtigen  Farbbilder 
heutiger  Wirklichkeit  mit  einführendem  Text 
gegenüberz.ustellen.  Es  gibt  ja  inzwischen 
mehrere  Bücher  mit  Fotos  aus  dem  Ostpreu¬ 
ßen  der  Nachkriegszeit,  aber  dies  ist  dererste 
Band,  der  eine  exzellente  Farbwiedergabe  mit 
authentischem  Text  bietet. 

Der  Inhalt  des  anderen  Buches,  das  der  Ver¬ 
lag  vorlegt,  ist  den  Lesern  dieser  Zeitung  nicht 
unbekannt.  Es  wurde  von  dem  Chefredakteur 
der  Harburger  Anzeigen  und  Nachrichten, 
dem  aus  Preußisch  Eylau  stammenden  Hel¬ 
mut  Peitsch  verlaßt,  der  vor  etlichen  Jahren 
mit  seiner  Frau  Gisela  die  „Ostpreußen-Hille 


Nicht  nur  zu  Weihnachten 

Wolfram  Mallebrein  ehrt  den  Freiheitskämpfer  Hans  Steinadler 

Unserem  Mitarbei-  bleiben  bei  Österreich  ebenfalls  einer  sieg- 
ter  Wolfram  Mal-  reichen  Abstimmung  vom  10.  Oktober  1920 
lebrein  ist  es  zu  verdankt.  Organisiert  wurde  sie  von  Hans  Stei- 
verdanken,  daß  ein  be-  nacher,  der  damals  einer  der  maßgebenden 
deutender  Mann  der  Männer  im  Kampf  um  die  Freiheit  Kärntens 
deutschen  Geschichte  gegen  die  Slawisierung  war. 
nicht  vergessen  wird;  Steinacher,  zu  der  Zeit  27  Jahre  jung,  hatte 
Hans  Steinacher.  Den  als  Sohn  einer  in  ärmlichen  Verhältnissen  le- 
Ostpreußen  und  West-  benden  kinderreichen  Familie  eines  Kärntner 
preußen  ist  die  Volksab-  Bergmanns  zunächst  seinen  Weg  als  Lehrer 
Stimmung  in  ihrer  Hei-  nach  Südtirol  geführt.  Von  dort  geriet  er  in  den 
mal  unvergessen.  Je-  Sog  des  Ersten  Weltkriegs,  aus  dem  er  wegen 
doch,  wer  weiß  schon,  hervorragender  Tapferkeit  als  hoch  ausge- 
daß  Kärnten  sein  Ver-  zeichneter  Leutnant  zurückkehrte.  Aufgrund 


seines  eindrucksvollen  Erfolgs  in  Kärnten  be¬ 
auftragte  ihn  die  deutsche  Reichsregierung, 
die  oberschlesische  Volksabstimmung  zu  or¬ 
ganisieren. 

Das  für  Deutschland  wohl  wichtigste  Ergeb¬ 
nis  erzielte  Steinacher  1923  Er  vereitelte  die 
Abtrennung  des  Rheinlands  und  des  Ruhrge¬ 
biets,  was  von  Frankreit  h  angestrebt  worden 
war.  Welcher  Deutsche  weiß  dies  heute  noch  ? 
Danach  folgte  eine  weitere  ehrenvolle  Beru¬ 
fung  :  Der  inzwischen  zum  Dr.  avancierte  Hans 
Steinacher  wurde  Präsident  des  berühmten 
„Vereins  für  das  Deutschtum  im  Ausland 
(VDA)“.  Dieses  Amt  mußte  er  1937  auf  Drän¬ 
gen  Mussolinis  abgeben,  weil  er  sich  unbeirrt 
für  das  schon  damals  von  den  Italienern  unter¬ 
drückte  Südtirol  einsetzte.  Auch  im  Zweiten 
Weltkrieg  bewährte  sich  der  Offizier  Steina¬ 
cher.  Als  Gebirgsjäger  kämpfteer  in  Griechen¬ 
land  und  an  der  Eismeerfront. 

1976  wurde  diesem  vorbildlichen  Mann  in 
Kärnten  ein  Denkmal  gesetzt.  Nur  wenige 
Jahre  später  setzt  Wollram  Mallebrein  dem 
österreichisch/deutschen  Freiheitskämpfer, 
Dr.  Hans  Steinacher,  ein  literarisches  Denk¬ 
mal,  das  nicht  nur  an  den  Festtagen  seinen 
Weg  zum  Leser  finden  sollte:  Es  ist  ein  Buch 
geworden,  das  man  nicht  eher  aus  der  Hand 
legt,  bevor  man  es  zu  Ende  gelesen  hat  —  so 
spannend  ist  es  geschrieben.  Es  sollte  also 
nicht  nur  verschenkt  werden:  Lesen  Sie  es 
selbst’  Horst  Zander 

Wolfram  Mallebrein,  Hans  Steinacher.  Ein 
Kämpfer  fiir  Freiheit  und  Selbstbestimmung.  Eine 
Biographie.  Verlag  lohannes  Heyn,  Klagenfurt.  232 
Seiten,  26  Abbildungen.  I  Kartenskizze,  Ganzlei¬ 
nen,  mit  S(  hutzumsi  hlag,  25,80  DM. 


Das  Kranior  in  Danzig, 
erbaut  1443 


Nähere  Information 
(Stichwort  „Ostpreußen  82“) 
und  Buchungen  beim  Veranstalter 


Für  den  Fall  gravierender  politischer  Veränderungen  und 
zeitweiliger  Sperrung  der  genannten  Häfen  Alternativ¬ 
programm:  „Inselparadiese  Für  Kenner“  —  Ostsee- 
„Lcckcrbissen"  gegenüber  der  Heimat:  Aaland-lnseln — 
Gotland — Öland — Bornholm  sowie  Besuch  der  für  die 
Hanse  und  Brandenburg — Preußen  bedeutsamen  Häfen 
Kalmar  und  Karlskrona,  die  uns  ein  ganzes  Stück  Hei¬ 
matkunde  nachliefcrn  (Kalmarer  Union.  Vorgeschichte 
der  Kämpfe  des  Großen  Kurfürsten  um  Ostpreußen  gegen 
die  Schweden). 


Alstertor  21  •  2000  Hamburg  1 
Tel.  0  40-32  21  81  Telex  02161421 
<30  90  30) 


Weihnachten  1981  —  Folge  52/53  —  Seite  26 


£«$  £fipmißmblaii 


Jahrgang  32 


Impulse  für  praktische  Arbeit 

Ostkunde  im  Unterricht  und  Preußen  —  Tagung  in  Hessen 


Heppenheim  —  Die  Arbeitsgemeinschaft 
Hessen  für  Ostkunde  im  Unterricht  veranstal¬ 
tete  im  Haus  am  Maiberg  im  landschaftlich 
sehr  schön  gelegenen  und  bauhistorisch  recht 
bedeutsamen  Städtchen  Heppenheim  ihre 
diesjährige  Herbsttagung.  35  Lehrerinnen  und 
Lehrer  aller  Schulgattungen  Hessens  (ein 
Niedersarhsel,  größtenteils  Historiker,  nah¬ 
men  an  dieser  Tagung  teil,  die  unter  dem 
Thema  „Preußen“  stand.  Die  am  Nachmittag 
vorgenommene  Besichtigung  der  Ruinen  des 
ehemaligen  Benediktinerklosters  Lorsch,  das 
im  Jahre  774  von  Karl  d.  Gr.  eingeweiht  wurde, 
sorgte  für  eine  gute  geschichtliche  Einstim¬ 
mung  der  nachfolgenden  Arbeitstagung. 

Das  Hauptreferat  des  ersten  Tages,  „Preu¬ 
ßen  in  Geschichte  und  Gegenwart“,  hielt  Pro¬ 
fessor  Dr.  Ekhard  Vorschau  von  der  Universi¬ 
tät  Mainz.  Der  Historiker  Verschall  untersuch¬ 
te  in  seinen  Ausführungen  hauptsächlich  die 
Frage  „Was  ist  ein  Preuße?“  Der  Redner  ver¬ 
stand  es,  durch  seine  niit  feinsinnigem  Humor 
gewürzten  Ausführungen  ein  Preußenbild  zu 
zeichnen,  das  allseitige  Anerkennung  fand. 
Die  besonderen  Eigenschaften  eines  Preußen, 
wie  Korrektheit,  Ordnung,  soldatisches  Be¬ 
wußtsein  usw.  verstand  er  durc  h  historische 
Fakten,  aut  h  durch  versc  hiedene  Anekdoten 
und  persönliche  Erlebnisse  darzustellen.  Er 
wies  auc  h  auf  entsprechende  Publikationen 
hin,  in  denen  der  typische  Preuße  als  Karikatur 
lestgehalten  ist.  Vorschau  betonte  ausdrück- 
lic  h.  daß  die  gesamte  Fontane-Ausgabe  eine 
unersetzliche  Quelle  über  Preußen  sei.  Als 
Fazit  stellte  er  heraus  „Als  Deutscher  muß 
man  geboren  werden,  als  Preuße  muß  man  sich 
erziehen  lassen". 

Derzweite  Hauptrelerent,  Dr.  Richard  Brey- 
er,  ehemaliger  Mitarbeiter  des  Herder-Insti¬ 


tuts  in  Marburg,  behandelte  das  Thema  „Na¬ 
tionalitätenpolitik  in  Preußen  und  Österreich- 
Ungarn  —  ein  Vergleich“.  Breyer,  der  als 
Volksdeutscher  in  Zentralpolen  geboren 
wurde,  bezeichnet  sich  als  „Nichtpreuße“,  be¬ 
tonte  jedoch,  daß  es  durchaus  „preußische 
Polen"  gibt.  Er  führt  dies  auf  die  drei  Teilungen 
Polens  zurück,  wodurch  ja  bekanntlich  längere 
Zeit  große  Teile  Polens  zu  Preußen  und  Öster¬ 
reich  gehörten.  Hier  zeigt  sich  die  Überein¬ 
stimmung  zu  dem  Ausspruch  von  Professor 
Vorschau,  daß  man  durchaus  jemanden  zu 
einem  „Preußen  erziehen  kann“. 

Dr.  Breyerwies  darauf  hin,  daß  Preußen  nach 
1870/71  das  Nationalitätenproblem  durch  die 
Assimilierung  der  Polen  zu  lösen  versuc  hte. 
Die  Polen  huldigten  zwar  dem  preußischen 
König,  aber  sie  wollten  keine  Reichsdeutschen 
werden  und  versuchten  ihrerseits  zu  poloni- 
sieren.  Bismarck  versuchte  dies  mit  allen  Mit¬ 
teln  zu  verhindern  und  sorgte  dafür,  daß  ent¬ 
sprechende  Gesetze  erlassen  wurden  Das 
Schulaufsichtsgesetz,  das  der  polnischen 
Geistlichkeit  die  bisher  ausgeübte  Schulauf¬ 
sicht  in  Polen  entzieht.  Ferner  1872/73  das  Ge¬ 
setz,  das  die  deutsche  Sprache  zur  Unterricht  ts- 
und  Geschäftssprache  in  den  polnischen  Ge¬ 
bieten  mac  ht.  Von  großer  Bedeut  ung  sind  auch 
die  Ausweisung*-,  Aussiedlungs-  und  Boden¬ 
gesetze  von  1885/1904  und  1908.  Allerdings 
gelingt  es  auch  damit  nicht,  den  Rückgang  des 
Deutschtums  in  Posen/West preußen  aufzu¬ 
halten.  Polen  gründet  im  Gegenzug  Genossen¬ 
schaften  und  Vereine  (Bauernverein).  Es 
kommt  in  Polen  zum  „Kulturkampf“,  der  sich 
besonders  gegen  die  katholische  Kirche  rich¬ 
tet,  wodurch  viele  Polen  erst  wach  und  zu 
Feinden  Preußens  werden. 

Österreich  nimmt  schon  durch  die  Verbun¬ 


denheit  der  katholischen  Kirche  eine  ganz  an¬ 
dere  Stellung  zu  Polen  ein  als  das  protestanti¬ 
sche  Preußen.  So  wird  nach  der  Angliederung 
Galiziens  die  polnische  Landeskultur  respek¬ 
tiert.  Von  entscheidender  Bedeutung  für  das 
relativ  gute  Verhältnis  Österreichs  zu  Polen  ist 
auch,  daß  es  Wien  gelingt,  den  einflußreichen 
polnischen  Adel  für  sich  zu  gewinnen.  Die  Fol¬ 
gen  der  Politik  Preußens  und  Österreichs  zei¬ 
gen  deutlich,  daß  die  Österreicher  doch  mehr 
politisches  Fingerspitzengefühl  hatten,  wäh¬ 
rend  die  preußische  Verwaltung  viele  Fehler 
machte. 

Realschullehrer  G.  Fritsche  und  Studienrat 
Dr.  H.  Stingel  berichteten  über  den  Stand  der 
Vorbereitungen  für  die  Durchführung  des  lür 
Hessen  geplanten  Schülerwettbewerbs  „Die 
Deutschen  und  ihre  östlichen  Nachbarn“.  Die 
Lehrgangsteilnehmer  machten  keinen  Hehl 
aus  ihrem  Unmut,  als  sie  vernahmen,  daß  der 
Hessische  Kultusminister  das  von  einer  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  —  bestehend  aus  Lehrern 
und  Vertretern  des  Sozialministeriums  —  mit 
viel  Mühe  und  Sachverstand  entworfene  Kon¬ 
zept  teilweise  verworfen  hat.  Die  vom  Minister 
gemachten  Vorschläge  basieren  auf  dem  um¬ 
strittenen  deutsch/polnischen  Schulbuc  hemp¬ 
fehlungen  und  lassen  alles  Ost-  und  Sudeten¬ 
deutsche  völlig  außer  Betracht. 

Die  inzwischen  von  der  A.G.  erneut  ausge¬ 
arbeiteten  „Kompromißvorschläge'  wurden 
mit  den  Tagungsteilnehmern  erörtert  und  sol¬ 
len  nun  erneut  dem  Kultusminister  vorgelegt 
werden.  Es  besteht  somit  eine  gewisse  Holf- 
nung,  daß  der  Wettbewerb  doch  noch  im  lau¬ 
fenden  Schuljahr  zur  Durchführung  gelangt. 
Es  wurde  klar  herausgestellt,  daß  der  Erfolg  des 
Wettbewerbs  weitgehend  von  der  aufklären¬ 
den  und  werbenden  Tätigkeit  des  BcfV  ab¬ 
hängt.  Der  anwesende  Kollege  aus  Nieder¬ 
sachsen  konnte  hierzu  einige  Tips  aus  der  Er¬ 
fahrung  seines  Landes  geben. 

Zum  Abschluß  der  Tagung  bildeten  sich 
zwei  Arbeitsgruppen:  Oberstudienrat  Haupt 


hatte  mit  seiner  Gruppe  die  Aufgabe,  das 
Thema  „Preußen“  im  lernzielorientierten  Un¬ 
terricht  der  gymnasialen  Oberstufe  zu  erarbei¬ 
ten  .  und  RKR  Heidlberger  behandelte  mit  der 
zweiten  Gruppe  die  Planung.  Vorbereitung 
und  Durchlührung  einer  Studienreise  mit 
Schülern  nach  Berlin.  Abschließend  bleibt 
festzustellen,  daß  diese  Tagung  nicht  nur  eine 
echte  Fortbildung  für  die  Teilnehmer  bedeute¬ 
te,  sondern  auch  viele  Impulse  für  die  prakti¬ 
sche  Unterrichtsarbeit  vermittelte. 

Herbert  Leibundgut 


Kirchliche  Mitteilungen 


Ostpreußischer  Kirchentag 

Hamburg  —  Am  Sonnabend,  dem  20.  Februar 
1 982,  lindot  ab  10  Uhr  in  Hamburg-Eppendorf  in  der 
St.  lohanniskirche  und  in  dem  Gemeindehaus  St. 
lohannis  (gegenüber  dem  V\  interhuder  buhrbuusl 
ein  ost preußischer  Kirchentag  mit  Mitgliederver¬ 
sammlung  der  Gemeinschaft  evangelischer  Ost¬ 
preußen  e.  V.  statt.  Tagungslolge  10  l  hr  Gottes¬ 
dienst  inder  heimatlichen  Liturgie  und  mit  der  Feier 
des  Heiligen  Abendmahls.  Predigt  Plärrer  i.  R. 
Werner  Weigelt,  Gelle.  11.4  >  Uhr,  Mitgliederver¬ 
sammlung.  Tagesordnung  I.  Eröffnung  und  Begrü¬ 
ßung  dun  h  den  Vorsitzenden,  2.  Feststellung  de  r 
Beschlußfähigkeit,  3.  Jahresbericht  (Sc  hriltführert, 
4.  Kassenberii  ht  und  Entlastung  des  Vorstandes,  5. 
Anträge  und  Ents«  hließungen,  6.  Verschiedenes. 
13 Uhr.  gemeinsames  Mittagessen  lEintopfl.  14.15 
1  hr.  Vortrag  „Die  Prußen-G.esr  hi(  hie  und  Schicksal 
der  Ureinwohner  Ostpreußens“.  Relerenl  Hans- 
Gieorg  Tautorat,  Trittau  bei  Hamburg.  15.451,'hr, 
Schlußsogen.  Ein  Bii<  hertisc li  wird  im  Gemeinde¬ 
haus  aulgestellt.  St.  Johanniskirche  und  Gemein¬ 
dehaus,  Telefon  0  40  47  70  1 0,  Ludollstraße 52, 2000 
Hamburg  20,  sind  zu  erreichen  Mit  U-Bahn  vom 
Hauptbahnhol,  Ru  hlung  ()<  hsenzoll/Garstedt,  bis 
U-Bahnhol  Hudtwalkei  Straße,  mit  Omnibus,  Linie* 
1 5,  von  Altona  bis  Haltestelle  Eppendorler  Markt , 
mit  dem  Auloder  Führung  tler  Bundesstraßen  4  und 
5  folgend  bis  Winterhuder  Fährhaus.  Die  Kirche 
liegt  dem  Fährhaus  gegenüber. 


POMMERN. 
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in  über  40  Städte 


GREIF  REISEN 
A.  Man  they  GmbH 


5810  Witten 
Postfach  1903 
Tel  02302!  U23L 


Deutliche  Schrift 

verhindert  Satzfehler 


Urlaub  In  3422  Bad  Lauterberg  in 

Harr.  Pens.  Spicher,  Scharzfelde 
Sir.  23.  Mott.  ZU.,  z.  T.  mit  Du./WC,, 
Rustik  ER-  u.  Aulenth.-Raum.  Gt. 
Verpllegiing.  Vl>  35.—  b.  37.-  DM. 
Telelon  (0  55241  3t  55 


Haus  RENATE.  4902  Bad  Salzuflen. 

Kurheim  und  Pension  garni.  Urlaub, 
Kur.  Wochenende,  Geschäftsreise. 
Tel.  (0  52  221 1  05  79.  Moltkestraße  2 
und  2  a. 


Urlaub  Im  Teutoburger  Wald,  „Haus 
Lug  In»  Land“,Zim.  m.  13.  WC..  Pro¬ 
spekt  anlordern.  Maiweg  31.  4930 
Detmold  17  (052  31-885101. 


r  \ 

Reisen  nach  Ostpreußen 

Holldayt  enter  Sensburg.  8.  bis  20.  August  1982 
Novolel  in  Allenstein,  8.  bis  20.  August  1982 
Lotzen  und  Ly«  k  aut  Anfrage 
Schlesien,  Liegnitz,  Krummhübel  auf  Anträge 

Reisebüro  Sommer,  Windmühlenweg  29  a,  4770  Soest 
Telefon  0  2921/73238 

v _ _ _ ) 


- w 

Verschiedenes 

^  J 

Wwe.  ht.  162  cm,  58  kg.  mit  etwas  Bil¬ 
dung  und  viel  Gemüt,  alleinstehend 
und  einsam,  suc  h!  Kontakt  mit  hoi- 
mal vorbd.  Ostpr.  im  pass.  Alter,  gei¬ 
stig  rege  und  gütig.  Zusr  hr.  u.  Nr. 
1.3  235  an  Das  Ostproußenblatl, 
2000  Hamburg  13. 

Das  Ostpreußenblatt 

lg.  1950 — 1980,  davon  !9  Jg.  ge¬ 
bunden.  wegen  Platzmangel  lür 
500  DM  abzugeben.  Postlach  16  64. 
4460  Nordhorn. 

Königsberger  Witwe,  69/1,69,  su. 
pass,  älteren  Partner.  Zust  hr.  u.  Nr. 
13  234  an  Das  Ostpreußonblatt. 
2000  Hamburg  13. 

Ontpreuße  vermietet  2-Zi.- VV  ohn«. 

auf  dem  Lande  in  der  holst. 
Schweiz  mit  Küche,  Nobenräu* 
men.  Stallraum  und  Gartenland  an 
Ehepaar  od.  Alleinstehenden. 
Hitgendorff,  2321  Flehm  t>»*i  Lut- 
lenburg,  Tel.  04381/366 

Welhnaehlswun  sch:  Dipl.- Ing..  30/174, 
ev„  Nichtraucher /Nichttrinker,  na¬ 
turverbunden,  mö.  ein  liebes  und 
nettes  Mädel  kennenlernen,  auch 
Spätaussiedlerin.  Zuschr.  u.  Nr. 
13  145  an  Das  OstpreußenblaU, 
2000  Hamburg  13. 

Bekanntschaften 

USA:  Erfolgreicher  Ostpreulk*  im  be¬ 
sten  Alter,  ledig,  gesi.  Einkommen, 
gut  aussehend,  Nichtraucher/trin- 
ker.  sportlich,  mit  Herz  u.  Verstand, 
su.  nette,  liebevolle  Lebensgelahr- 
tin  bis  37  .1.  Treue  und  Liebe  sind 
höchstes  Gebot.  Nur  ornstgrm. 
Zuschr.  u.  Nr.  12873  an  Das  Ost- 
preußonblatt,  2000  Hamburg  13. 

Gläubige  Witwe,  gesund,  schlank, 
dunkel,  vermögend,  mö.  gleichge¬ 
sinnten  Herrn  bis  75  J.  kennenler¬ 
nen.  Er  soll  Nichtraucher,  lieb  und 
gut  sein.  Bildzuschr.  u.  Nr.  1 3 1 53  an 
Das  Ostpreußenblatt,  2000  Ham¬ 
burg  13. 

( - N 

Suchanzeigen 

Vw  J 

Schulbereich  Korehlen,  Kr.  La¬ 
blau.  W  ir  wollen  «‘in  Treflen  ver¬ 
einbaren,  evtl.  Plingsten  1982 
Köln.  Bitte  melden  bei  HugoSc  hat- 
Iran.  Im  Gehren  1 1,7631  Mahlberg, 
Tel.  0  7825/4  25  nach  18  Uhr. 

Allmoyen,  Kr.  Sensburg 

Verwandte  jeden  Grades  rler  Farn. 
Königsmann  lad«*  ich  zum  Fami¬ 
lienfest  am  tt.  April  1982  nach 
Köln-Lengerlch  herzlich  ein. 

Wer  mitmachen  möchte,  melde 
sich  bitte  bei 

Helene  Jansen,  geb.  Königsmann 
Aut  der  Bude  17,  5000  Köln  60 

f  \ 

Stellengesuch 

V  V 

Steno-Phono-Sekretärin  (Heimat  ver- 
triebi'ne!  su. Tätigkeit  bei  Landsleu¬ 
ten.  u.a.  Raum  7050  Neustadt  Waib¬ 
lingen  u.  nordd.  Raum  oder  Berlin 
aller  auch  anderswo.  Angeb.  u.  Nr 
13163  an  Das  Ostpreußenblatt, 
2000  Hamburg  1 3. 

Gegen  alle  Unpäßlichkeiten 

47  Kräuteröl 

Prospekt  von  R.  Schätzle,  7410 
Reutlingen.  Post!.  681. 

Katenrauch-Schinken 

ganzer  {Schinken  ohne  Knochen, 
zart,  mager,  mild  gesalzen  und 
nicht  gespritzt,  ca  6— 7  kg.  je  kg  nur 
14.20  DM,  frei  Haus.Gerh.  Preut, 
2908  Thüle  3 

Bücher.  Karlen.  Kreiskarten.  Meß¬ 
tischblätter  sowie  den  Repnnl- 
druck 

Das  Memelland 

ln  seiner  Dichtung 

von  R.  Naujok  —  1 4. —  DM  lielert 
HEIMAT-Buchdiensl 
Banszena 

|  Grubestr.  9  3470  Höxter. 

Polnische  Urkunden 

u.  a.  Schriftstücke 
übersetzt  und  beglaubigt 

AK  Buhl 

Vereld.  Dolmetscher  u.  Übersetzer 
lür  die  Justizbehörden 

Anglstraße  19  E,  8391  Salzweg 

HEIMATWAPPEN 

Farbenprächtige  Ausführung  mit 
dekorativen  Holzrahmen.  Prosp. 
kostenlos.  H.  Dembski,  Talstr.  87, 
7920  Heidenheim,  Tel.  07321/ 

4  1 5  93  (früher  Tannenberg,  Ostpr.  1. 

Angora- Rheuma- Wäsche 

zu  Nledrtgpretsen 

Rheuma-Hemd  alle  Großen  49,95 
Damen-Srhlüpfer  Gr.  38-46  26.95 
Nierenwärmer  alle  Größen  34.95 
—  Preisliste  anlordern  — 
Kuttenkeuler  GmbH 
Tel.  0931/504  29,  Fr.-iladebahn- 
hol  13.  8700  Würzlmrg 


Tamara  Ehlert 


Das  Silberne  Fräulein l/ 


Herzbewegende  Erzählungen  und  Gedichte  der  mit  Llte- 
raturprelsen  ausgezeichneten  Königsberger  Schriftstel¬ 
lerin.  Prof.  Eva  Schwimmer  schuf  wertvolle  Zeichnun¬ 
gen.  257  Selten.  1 4.80  DM 


Es  geht  um  100  Millionen  Mark 
Damit  kann  man 

•  entweder  Silvester  10  Minuten 
lang  Raketen  abbrennen 

•  oder  500000  hungernde  Kinder 
ein  Jahr  lang  ernähren 

Wir  wollen  keine  Spaßverderber  sein 
Daher  ein  Vorschlag  zur  Gute 
Teilen  Sie  1981  Ihre  Ausgaben 
turs  Silvesterfeuerwerk' 


Spenden  Sie  lur  die  Aktion 

Ende  gut  -  alles  gut 

den  letzten  Scheck  oder  die  Icl/h* 
Überweisung  des  Jahres  an  die 

Deutsche  Welthungerhilfe 

Allen,  iiier.illee  134  6300  Bonn  I 


Spendenkonlo 


Postscheckamt  Köln  Spar 
kasse  Bonn  Volksbank  Bonn 
Commerzbank  Bonn 


Die  Heimat  in  Öl 

«*<  hti*  Ölgemälde*  V.  Ihren  Fotos  — alle 
Voelzer,  Anton-Ree- Weg  I,  2000 
Hamburg  26.  Tel.  0  40/259268. 
Motive,  aui  h  Portrats  —  preiswert. 


In  dritter  Aullage: 

Christoph  Pankratius 
Mleserlch 
unter  den  Seligen 

Eine  heitere  Geschichte 
von  Hugo  Wellems 
Der  Chefredakteur  des  Ostpreu- 
ßenblattcs  ist  den  meisten  Lesern 
nur  aus  seinen  Leitartikeln  be¬ 
kannt.  Wer  ihn  |edoch  näher 
kennt,  der  weiß,  daßer  auch  ein  be¬ 
gabter  Erzähler  von  Anekdötchen 
und  ,Dönt  jes'  ist,  der  seine  Pointen 
sicher  zu  setzen  weiß. 

80  Seiten,  35  Zeichnungen  von 
Max  Neruda.  kartoniert  6,50  DM 
Staat«-  und  Wlrtachafta- 
polltlsche  Gesellschatt  e.  V. 
Postfach  83  27,  2000  Hamburg  1 3 


Das  Fest  der  goldenen  Hochzeit 
h**gingen  im  November 

Adolf  Paul  und  Frau  Hanna 

geb.  Prörk 
z.  Zt.  in  Florida 

aus  Hallstrom  b.  Königsberg  (Pr) 
jetzt  Memelstr.  5.  6140  Bensheim 


Am  28.  September  1981  leierte  der 
Jubilar  seinen  80.  Gebu  r  t  st  ag. 


Die  herzlichsten  Glüc  kwunsche 
und  beste  Gesundheit  wünschen 
ihnen  seine  Schwester  und 
Schwägerinnen  Hete  und  Erna 


aCÜSlIfllBllG] 
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Am  25.  Dezember  1981  feiert 
meine  liebe  Frau,  unsere  liebe 
Mutter,  Schwiegermutter  und 
Oma.  Frau 

Maria  Volkmann 
geb.  Loyal 

aus  Kanthausen.  Kr.  Gumbinnen 
ihren  76.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  recht  herzlich  und 
wünschen  alles  erdenklich  Gute 
und  Gottes  Segen  lür  noch  viele 
gemeinsame  Jahre 
ihr  Mann  Ernst 

ihre  Söhne  Bruno  und  Manfred 
mit  Familien 

Breslauer  Sti.  5,  2077  Trittau 

- - - S 
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Helene  und  Fritz  Bartel 

aus  Königsberg  (Pri  Farenheufstr.  1 
und  Steindamm  154 

H...  r r.  21.  -UMK)  Dus-wldorl  10 


Hilde  Kadei 

geb.  Helfrich 

du»  Königsberg  tPr» 
General  •Litzmann-StrafW*  98  a 

Hubertutplatz  13.  4045  NetlHl) 


Allen  unseren  Freunden  und  Mitarbeitern,  unseren  Abonnenten  und  allen, 
die  unserer  Arbeit  verbunden  sind,  ein  frohes  Weihnachtsfest  und  ein 

gutes  neues  Jahr. 


IMS  SMpmifimblaii 

Wellems 

Chefredakteur 


Landsmannschaft  Ostpreußen 

Milthaler 

Bundesgeschäftsführer 


Familie  August  Barsuhn 

aus  Fianzrude.  Ki.  Lahtati 
Inden  1  IfUM)  1t».  MbSHurtg*‘nwi»liUC«‘V 


Martha  te  Kamp 

geh.  Szameitat 
aus  Osrhke.  Ekhmederung 
5108  Monsc  hdu/'EiIrl 


Ulrich  Czichy  und  Frau 

au»  Wolfshetde.  Kr.  Inhannisbuig 
und  Hdbirhtswdldr,  Kr.  Ldbiau 

Röntgenstr.  19. 8261  Buighdusen/Obb. 


Inge  Hauenschild 

geb.  Gehrmann 
aus  Königsberg  (Pr I 
Starenweg  2.  7441  l’nterensingrn 


Erika  Backhaus 

aus  Angerdpp.  Guriwalter  Straße  2b 
Am  Bertramshnf  6  2400  Lübeck 


Familie  Bruno  Feyerabend 

aus  (  wilitt«  n  Kr.  Burtenst.-in 
Kreuzweg  14.  7 262  Althengst.-tt 


Paul  Kaminski 

au»  Kl.  Kose!,  Kr.  Neiden  bürg 
Engelsruhe  2,  6230  Frankfurt  80 


Elisabeth 

Dangelmaier/Spiess 

«hiv  Königsberg  (Pr ».  Pnnzcmtr  17 
Bonhoefferstr.  1b.  7270  Nagold 


Erich  Becker 

Fris.-S«don 


Familie  Fritz  Hecht 


Eduard  Finger 

aus  Ban  nf.inc.  Kr.  S«  hloftt>erg 


Marianne  Karau 

geh.  Wollt 

Buc  hetbuhl  40.  84%  Lam 


aus  Königsberg  i  Pr  i.  Vorst.  Lmggasse  *  W 
Plinganvr  Strafte  3b.  HO00  Vf  um  hen  70 


Am  SrhiefHiand  39 
2161  FretlenlwH  k- Wixlef 


7273  Ebbausen 


Walter 

und  Ulrich  Dannowski 

aus  Gl  Unheide.  Kl.  Treuburg 
Br»i*dlanrlweg  4,  2390  Flensburg 


Familie  Siegfried  Glaubitt 

dtis  Trutendu.  Kr.  Samland 
Tiefenbach.straße  22,  B44 1  Haselbarh 


Marliese  Hcnse  (Hamann) 

aus  Tapiaii 

Krus»  nweg  14,  4270  Dorsten  21 


Artur  Becker 

«ius  Dummfelde,  Kr  Tilsit-Ragmi 
Tul(»enw«-g  I.  4052  Korsr  henbronh  1 


Dieter  Kempa 

du»  Sclbongen.  Kr.  Sentburg 
Am  Berge  8.  3030  Walsrode  9 


Familie  Bodo  Bc*iiko 

aus  flerstd&t  PTlfÄn 

Am  Wdtde»rand  2b 
2904  Hatten-Sandkrog 


Familie  Horst  Donder 

dus  Konigstdl.  Kr.  Johdnmsbuig 
Kornle  2.  7057  Winnenden 


Familie  Karl  Henseleit 
aus  El»  hwerder  (NnmontenL  Kr.  Labidu 
Hohewurth  27,  2H54  Loxstedt 


Frida  Kiep 

geh.  Ncuburher 
•ius  Binden,  Kr.  Insterburg 
Meisenstrafte  82.  4800  Bielefelil  I 


Herbert  Goehrke 

aus  Königsberg  iPrl 
Albun-Stolz-Str.  26.  7800  Freiburg 


Bertel  Dreißig 

verw.  Lang»*cker 
aus  Bceitemtetn.  Ostpr. 

K«  «pernikuiweg  16. 7988  Wangen  I  Allg.i 


Gerhard  und  Eva  Goldbaum 

geb.  Seldler 

aus  Kl.  und  Gr.  Engelau.  Kr.  Wehlau 
Girmen  23. 51 38  Heinsberg -Unter  brurh 


Ingeborg  Beutel 

gt‘b.  Kanitz 

aus  Heiligenheil.  Baumerweg  b 
Museumstraft«»  II.  2270  Wyk  Fohr 


Familie  Kurt  Hochgräfer 

aus  WohldU-Allenbrrg 
Bit*gerfelder  W«»g  9.  4100  Duisburg  25 


Familie  Helmut  Klauser 


au»  Königsberg  tPrh  Zeppelin*  tr.  7t> 
Herrn.-  Ir is.-S»  hmitt  -Str.  21. 5000  Köln  3ü 


Familie 

Walter  Blankenberg 

au»  Königsberg  (Pri.  Tiepoldslr. 
Längste  77.  b45rt  Hanau  1 


Helene  Grabosch 

verw.  Döring.  geh  Kindt 
dus  Königsberg  iPrl 
TdKtr  21.  4910  Detmold  19 


Margarete  Kieseier 

geb.  Poncleit 

aus  Tilsit,  Deutsche  Straße  74 
Bac  hstraße  85.  4910  Pftmold 


Friedei  Drope 

geb.  Hoch 

Fdt  henlelde  a  2093  Stelle 


Hans  Holzenleiter 

dusGrdbnick.  Wtdminnen  und  Fließdorf 


Soester  Straße  255.  4700  Hamm  I 


Hedwig  Gullach 

geb.  Jung 

din  Atlenstem.  Bürenbruch  19 
Berenger  Strafte  9.  7143  Vaihingen  II 


Familie  Max  Dudek 


Irmgard  Huguenin 

«uv  Königsberg  iPi  I- Judith  n 
Mel.im  hthonatraße  t5.  7400  Tübingen 


Familie  Ernst  Klinger 

aus  Speiling-Benkheim 
Srhloftg.  !»•  (*491  Schwarzenfels 


aus  Ktavsdu.  Kr.  Lv<  k.  umi  Ebrnrock» 

Mlniiaer  Platz  14  -  Pt  .5000  Köln  »*0 
10221/74  22791 


aus  kemigsberg  (Pri.  NiebuhrstralV»  2 


Hai  weg  S  t,  4320  Hattingen 


Familie  Dr.  Horst 
und  Karl  Dreipelcher 

aua  Annafelde/Dngelsdort 
Haupthohnhofstr.  33.  6450  Hanau  1 


Artur  Engwald 

aus  Angerburg 

Humboktt&tr.  2b.  1000  Berlin  33 


Edith  Christner-Knoch 

aus  Bocschimmcn,  Kr.  Lvck 
Kamm  weg  48,  7410  Reutlingen 


Familie  Alfred  Gregorz 

aus  Königsberg!  Pr  i.  Am  Bahnhofswall  2 
Wilostrdße  14.  8014  Germering 


Günter  Brodowski 


aus  Bors»  himnn  n.  Kr  Ly»k 
Drei-Rtisen-Slraße  2.  5100  Aachen 


Edith  Jankowski 

geb.  Slot  ul  h 
.ius  Wormdith  n 

Bodelvr  hwmghstrafte  4.  690*»  Leimen 


Brigitte  Esser-Schlicht 

au»  Fnedland 

Ritteistraße  Erke  Köntgftberger  Straße 
Kierkegaardstraße  14.  5000  Köln  91 


Elfriede  Krause 

aus  Königsberg  »Pr|.  G«.  Sandgasse  28 

Mozartstr.  24.  7000  Stuttgart  1 
Tel.  0711/6071987 


Familie  Gustav  Brzoska 

aus  Auijllitfn.  Kr.  Lyrk 

Wirk«  B**rc  I.  4530  Ibbvnburrn  2 
Tel.  0  54  51/844  24 


Frieda  und  Erich  Gretzki 

Aggerstraße  1 1.  5210  Troisdorf 


Herbert  Endrejat 
und  Familie 

aus  Rdgml.  Kr.  Til&it-Ragnit 
Herrn.- Allmers-Str.  41  2970  Emden 


Edith  Krahmer-Domdey 

au»  Tilsit.  Landwehr  strafte  45 

Ept»'ndorler  Landstrafte  74 
2000  Hamburg  20 


Oskar  Janowski 

aus  Plichten.  Kr.  Osterode 
Ziegelhutter  Straße  7,  b754  Otteilierg 


Hans  Gudjons 

aus  Prapp)‘ln  bet  Königs!  wrg  |Pr| 
Ouemtr.  t»5.  5*»50  Solingen  II 


Familie  Hans  Crispien 

du»  Blrhdorl.  Kr.  ri»rhh,iu«-n 
Am  BbciinßsIHd  13.  4840  Rbrnld 


Anna  Endrejat 
Christel  Kalinowski 

au*  Ragmt.  Kr.  TiUit-Ragmt 
Henmann-Lange-Ring  4.  2950  Leer 


Wilhelm  Czember 

dus  Krdkau.  Kr.  Labtdu 

Oslcbshdus«  Het  rrlr  50 
2800  Brr-mon  21 


Familie  Victor  Kuhnke 


Familie  Georg  Günther 

aus  Eichmedien.  Kr.  Sensburg 
Ahlumer  Straße  t>4.  3340  Wollenbuttel 


au»  Königsberg  (Pri 


aus  Lindensee.  Kr.  lohanmsburg 
Ailesinastraß»*  7.  6000  Frankfurt  80 


Frieda  Schröder 

geb.  Rattay 

aus  Bogonnen.  Kr.  Treuburg 
Wallenrode.  Treuburß.  Mcrunen 

Guntherstraße  8.  5000  Köln  90 


Martha  Plexnies  und 
Tochter  Helma-EvaPeyand 

aus  Nemonien/Elrhwerder.  Kt.  Laliiau 
Postlach  730269.  2000  Hamburg  73 


Familie  Heinz  Steinchen 

au»  Königsberg  |Prl 
Zrogelholstraße  49.  2900  Oldenburg 


Familie  Bruno  Kurpjuweit 

au»  AgRi'rn,  SchHIen.  Königsberg  lPr| 
Haullstraße  12.  7108  Möckmiihl 


Walter  Marenke 

aus  LabidU  II,  Stettiner  Straße  14 
Freunder  Wcß  84.  5100  Aachen 


Familie  Horst  Rahnenlührer 

aus  Gr.  Schöndamerau.  Kr.  Ortclsburg 

Joh.-I  Icrmanns- Weg  22 
5024  Pulheim-Sinnersdort 


Pfr.  i.  R.  Walter  Schubert 


Charlotte  Stigge 

au.»  Rastenburg/Heilsberg 
Bahnholstr.  81  r,  4020  Caslrop-Rauxcl 


Aloys  Kühnast 

aus  Königsberg  lPr| 
Wallstr.  34.  2210  Itzehoe 


Adolf  und  Maria  Messing 

aus  Arnsdorl-Freimarkt/Heil&beig 
Kl.  Glinderberß  1 1.  2056  Glinde 


aus  Königsberg  (Prl 
und  Herzogskirchen,  Kr.  Treuburß 

Gabainstraße  9.  1000  B**rlin  4b 


Waltraut  Lange 

geb.  Chmtelewski 

vormals:  .Deutsches  Haus",  Orteisburg 

Stülpnagelstraße  3,  1000  Berlin  19 
Tel.  030/302  36  59 


Familie  Friedrich  Rasch 

aus  Könißsberg  (Pr).  Dämmten  hwog  2 
Friedlichst r.  119,  7140  Ludwigshnru 


Familie  Eckart  Schucany 

aus  Kose  hainen.  Kr.  Mehrungen 
Carostraße  4.  6701  Miixdorl  2 


Familie  Helmut  Strysio 

aus  Schoden.  Kr.  Johannisburg 
Agnes-Miegel-Straße  2.  4432  Gronau 


Familie  Otto  Mordas 

aus  Braunsberg 

Wilhelmstraße  9A.  31  bO  Lehrte 


Erna  Schulz 

gcb.  Kieselbat  h 

aus  Kreuzlngen/Elchniederung 
Tilsiter  Straße  44 

Boelckestraße  10,  3000  Hannover  1 


Familie 

Jürgen-Karl  Neumann 

aus  Allenstein,  Liebstädter  Straße 
Von-Müller-Str.  38.  2900  Oldenburg  I 


Hugo  Tiedtke 

au»  Kl.  Siltkeim 
Waldslr.  I  '  7801  l  .’mkirr  b 


Familie  Heinz  Lebowski 

aus  Königsberg  (Pr)-Ponarth 
Barhnrastraße  46. 5060  Berg. Gladbach  2 


Luise  und  Herbert  Reinke 

Wermuthweg  5,  1000  Berlin  47 


Familie  Kurt  Neumann 

aus  Holländerei,  Kr.  Wehlau.  Ostpr. 

S<  hieben  weg  25.  7600  Oftenburg 
Tel.  07  81 H  65 13 


Hildegard  Richter 

Landhaus  Dr.  Pelzer 
aus  Osterode 
7505  Ettlingen  4 


Ursula  Schwarz 

geb.  St  hmoisser 

aus  Kt»nigsl>erg  tPr),  Webersir.  5 
Homannstraße  26,  2300  Kiel  1 


Familie  Leo  Thiel 


Familie  Heinrich  Leymann 

aus  Srhwenlalnen.  Kr.  Treuburß 
Arnrltstraße  24.  4930  Detmold 


aus  Langwalde.  Ki.  Braunsberg 
Rubin  weg  5,  2400  Lüber  k  I 


Gisela  Liebert 

geb.  Krorck 

aus  Königsberg  (Prl.  Wallenrodlstr.  19 
Feldstraße  40.  2900  Oldenburg 


Karl  und  CharlotteTritsr  her 

aus  WahMn.  Kr.  Slalluponen 
Ostpreußenstraße  10,  o  >20  Worms  27 


Familie  Otto  von  Schwichow 

aus  Neuhausen.  Kr.  Königsberg  (Prl 
Hch.-Sc  hütz-Straße  37,  3550  Marburg 


Lilly  und  Georg  Newiger 

aus  Königsberg  (Prl 
Heimatring  34.  6000  Frankfurt  70 


Karl  B.  Röder 

aus  Lyt  k,  Falckstraße  3 
Taldorier  Weg  9.  1000  Berlin  26 


Familie  Herbert  Seidler 

aus  Königsberg  (Prl-Ponarth 
Ostpreußenring  1,  2741  Kutenholz  I 


X  Else  Tschoppe 

aus  Kr<*iutuirg,,Kj.  Preußisch  Evlau 
Ludwigsburger  Straße  4.  6500  Mainz 


Familie  Klaus  Oelsner 

aus  Sensburg 

Esthensiedlung  5,  5970  Plettenberg 


Familie  Herbert  Lingath 

aus  Weidenau,  Kr.  Tllsil-RaEnil 
Slcver  Straße  4,  4403  Senden 


Ursula  von  Roy 

Wilhelmstraße  2a.  5112  Baesweiler 


Hildegard  Seybold-Plonus 

aus  Königsberg  (Prl,  Neuer  Graben  I 
und  Arnoldstraße  9 

Magdeburger  Straße  1 1, 7300  Esslingen 


Professor 

Dr.  Hans-Georg  Uszkoreit 

aus  Ragmt.  Kirrbenstr.  18 
Rheinener  Weg  25,  5840  Schwerte  5 


Familie  Horst  Schart 

au»  Lyck 

Am  Markt  4.  3120  Wiltingen  I 


Emst  Linka 

aus  Erztal,  Kr.  Johannisburg.  Ostpr. 
Br.imbauer  Straße  18,  4355  Waltrop 


Familie  Heinz  Oertel 

aus  Königsberg  (Pr),  Ht.  Traghelm  64 
Hauptstraße  20,  6900  Heidelberg 


Allen  Allenburgern  gute  Wünsche 
zu  Weihnachten  und  Neujahr  I 

Werner  Lippke 

2358  Kaltenkirchen 


Gertrud  Perrey 

geb.  Kloster 

au»  Königsberg  |Prt,  Wallenrodlstr.  3 
Parkstraße  10b,  2304  Laboe 


Erwin  Siemoneit 

aus  Wodehnen.  Kr.  Tilsit-Ragmt 
Weddigenstraße  23.  8000  München  83 


R.  Vorberg 

aus  Königsberg  (Prl.  Koftgarter  Passage 
Robert  Neumanns  Erben 

Rheinbacher  Straße*  45,  5300  Bonn  I 


Hugo  Scharnowski 

aus  Ptallendorl.  Kr.  Orteisburg 
Bodensted  Ist  raße  14,  3150  Peine 


Will  Lipski 

aus  Ragmt,  KirrhenstraBe  22 

Dilsbergcr  Str.  27,  6800  Mannheim  51 
Tel.  0621/791708 


Bruno  Schiemann 

aus  Hellsberg,  Landsberger  Straße  2 
Basbergstraße  18.  3254  Emmerthal  8 


Familie  Sommerey 

aus  Duneyken,  Kr.  Treuburg 
Hablchtstraße  6d.  1000  Berlin  27 


Otto  Wernik  und  Familie 

aus  Langsce,  Kr.  Ly<  k 
Liesendahlcr  Weg  5.  5093  Burs,  he.d 


Ernst  Pertnem 

ln  der  Worih  3t.  3413  Moringen  1 


Bruno  Schmidt 

aus  Königsberg  (Pr  I,  Hans-Sagan-Str.  34 
Sulzbacher  Str.  18,  7151  Spiegelberg 


Adolf  Stachowski 


Familie  Walter  Lunau 

aus  Treuburg.  Ostpreußen 
3106  Eschede.  Kr.  Celle 


Franz  Podien 

aus  Lindental.  Kr.  Elr  hmederung 
Alte  Str.  II,  5275  Bergneustadt  2 


Familie  Walter  Wiegratz 

Fahrkrug  Ncusrhleuse  lledwil  leiten) 
6719  Obersülzen/Plalz 


aus  Wtrkbold  und  Königsberg  (Prl 
Rathenau-Rtng  60,  6369  Nidderau  2' 


Paul  und  Alfred  Manglitz 

aus  Ragmt,  Memelstr.  5a 
Zellstoff-Fabrik 

Odsbacher  Sir.  28,  7606  Lautenbach 


Familien 

Stechert  und  Wolf 

Kulenkamp  6,  2000  Hamburg  63 


Hans  Polenz 

aus  Königsberg  (Pr),  Tiepoltstraße  I 

Dornbusch  weg  15,  4000  Düsseldorf  12 
Tel.  0211/287573 


Gastwirt  Willi  Warschun 

aus  Rastenburg 

und  Königsberg  (Pr).  Viehmurkl  t 
Platzer  Str.  1 5, 6200  Wieshaden-Biebrir  h 


Familie  Fritz  Schmidt 

aus  Schleswighölen.  Kr.  Schloßberg 
Stettiner  Straße  17,  3130  Lüchow 


Irmgard  Schmidt 

geb.  Dwelck 

aus  Königsberg  (Pri-Seligenfeld 
Muhlenstraße  20. 351 2  Reinhardshagen 


Irmgard  Stellert 

aus  Preußental.  Kr.  Sensburg 
Lornsenstr.  54.  2300  Kiel  1 


Familie  Gerd  Marenke 

aus  Gr.  Legaten,  Kr.  Labiau 
Jahnstraße  2t,  6645  Berkingen 


Edith  Wehr 

geb.  Maeding 

aus  Königsberg  |Pri-Juditlen 
Klot/barhslrafle  19.  5242  Krrrhe 


Familie  Robert  Podulal 

aus  Jürgen.  Kr.  Treuburg 
Steglitzer  Str.  19h,  2000  Hamburg  70 


Olga  Sprunk 

geb.  Graubel 

aus  Königsberg  (Prl,  Farenheidstr.  21 
u.  Schrebergarten  .Morgenrot",  Parz.  88 

Oslstraße  51,  7140  Ludwtgsburg 


Geschwister 
Fritz  und  Herta  Post 

aus  Groß  Gauden.  Kr.  Gumbinnen 
Sddrstr.  60.  4020  Mettmann 


Dr.  Elisabeth 
Abt- Weisberger 

Königsberg  |Pr| 
Rosenstraß,.  6,  8183  Rollach-I 


Emst  Schneidereit 

aus  Tilsit,  Ragmter  Straße  60  a 
Arndtstraße  7,  1000  Berlin  61 


Roderich  Mehl 

aus  Markthausen,  Lotzen,  Goldap 
Behringstraße  33,  3340  Wollenbüttel 
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Familien 

Hans/Willi  Borchert 

<IU*  Schipponbeil.  Kl.  Raitcnstem 
Wiesengrund  7 


Werner  Wilinvzig 

aus  Insterburg 

und  Frau  Margarete 

geb.  Rump 

aus  Arlamshausen,  Ki.  Gumbinnen 
Rathausstraße  23,  2072  Barglehride 


Herzliche  Grüße  meinen  Verwandten. 
Freunden  und  Bekannten1 

Christel  Jäger 

geb.  Kaufmann 
aus  Üeskendnrl 

Freisenbinchi.tr.  19,  4300  Essen  14 
Tel.  5378  44 


Reinhold  Rose 
Wesselshölon 

Kr 

WOG  Freudenbg.  Lagemunn  21 
C  h 4i  f  I o  1 1  r  Hosirl! Um .  Sc  hweiz 
Wolle anft.  4(XM)  Düsfleld.-lörirk 
Willi«  her  22.  Toi.  594946 
Pi«* tri»  h.  Mainz-Südrtng  21 
(liM’ln  v.  H«#  k,  Am hen-Forsl 
Mcrnhrtid.  BOOO  München  21 


Allen  Gerswalder 
Landsleuten 

moi  hlo  h  h  gesunde  und  he&innli»  he 
Festtage  wun*  hon  und  viel  Glu»  k  im 
netten  Jahr 

Wh»  war»  m*t  *»in»*m  kl.  Jrellon 
im  April  in  2422  Bosau 
Toi  045  27/269.  Ritt«-  melden. 
Hill*»  Hraavh.  geb.  Koiuip.it/ki 


2242  Husum -Petr  hh>msi*n 


Altred  Brosius 

aus  Kömuslietg  r Pr t 
Tragheimet  Kuihmstraße  | 

Thedinghäuser  *'H  |  n  >HtKl  Rrci 
104  .'I  '551.2281 


Gertrud  und  Hildegard 
Wisbar 

aus  Grunheide,  Kr.  Insterburg 
Ludwigsliaße  29,  b52b  Alsheim 


Paul  Jänicke 
und  Frau  Ingwalda 

g«*b.  TrtUtoidl 
aus  Weinoien  und  Ragmt 
Hob»*  Straße  7b,  2000  Hamburg  9() 
Tel.  040/7799  79 


l  inneren  Landsleuten  und  Mitarbeitern 
sowie  ihren  Angehörigen,  «dien  Paten 
und  G»»nnem  unserer  Gemeinschaft 
wünsr  h«*n  w  ir  hohe  Weihnachten  und 
ein  gutes,  gesunde*  Jahr  1962 


Edelgard  Sprenger 

geb.  Sdbitzki 
An  der  Mühlenstege  16 
4358  Haltern/Wett!. 

Karl  Röseler 

Rilkestmße  7.  2120  Lüneburg 

•Altwollsdorfer*.  wer  1982  an  einem 
Treffen  interessiert  ist.  bitte  an  obige 
Anschriften  melden1 


Gerda  Bölter-Saborowski 

aus  Ranv'rksU'tde.  Kr.  Ly«  k 
Mosurenstr  11.  3100  Celle 
grüßt  au»  h  Herrn  Ern  h  Ri«  hier. 
Ostpreußen-Gruppe  New  York 


Erika  Witt 

gab.  Singclmunn 

.m>  Reislerbrui  h,  Ki.  Tilsit  Ragnil 
Haupt  st, alte  14,  2355  Si  hunboken 


Kreisgemeinschatt 

Heiligenbeil 

Dr.  Siegfried  Pelz.  Siegfried  Dreher 
Kurt  Berg.  Dietrich  Korsch 


Familie  Peter  Krebbers 

aus  Wehlau,  Augkener  Straße 
Vater- Jahn-Str.  I.  4150  KreleU! 

Pet.  Krebbers 

Reic h.sbahnhmileitung  Eydlkau 
u.  Glcisbau/ug  1603 


Familie  Herbert  Deyda 

aus  Königsberg  fPrl 
und  I  leimte  hswalde,  Kt .  El«  hm«*derui 

Mlg  •Grumbar  her  Sti  18 
bl 28  Hoechst  1 


Alfons  Wolf! 

aus  Schön  wiese,  Kr.  Pr.  Eylau 
Mainz»*r  Straße  23.  5600  Wuppertal 


Allen  Memellandern,  besonders  den  tm  letzten  Jahr«*  aus  der  Heimat  gekom¬ 
menen  Aussiedlem  ein  g«*segnetes  WeihnachUfest  sowie  ein  gesundes,  frled- 
volles  und  erfolgroi«  h«*s  .Neue«  Jahr  1982* 

Arbeitsgemeinsc  haft  der  Memellandkreise  e.  V. 
in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Herbert  Preuß  Dr.  Walter  Schützler 

I.  Vors.  u.  Kreisvertret  er  Kreisvertreter 

Memel-Stadl  Memel-Land 

Herbert  Barlkus  Georg  Grentz 

Kfvisvertrrter  Heydekrug  Kr«*is  Vertreter  Phgegrn 


Gertrud  Dombrowski 

geh.  Koslowskl 
Siedlung 

Reuß.  Kr.  Treuburg 
Wilmersdorier  Straße  10. 3257  Springe  1 


Familie 

Horst  Langanke  und  Frau 

aus  Bartenstein 

Hotel-Pension  Hadeslr  I 
2000  Hamburg  13.  Tel.  040/44  51  b4 


Bruno  Wollt 

S»  hmolainen.  Kr.  Heikberg 
GfembefßiM  Slr.ilW*  4H.  .5000  Köln  01 


Erich  und  Erika  Dommasch 

geh.  Olles»  h 

aus  Königsberg  (Pr).  Luisenallce  1 1 1 
und  Zellerstraße  4 

M. -Luther-Straße  45.  4930  Detmnld 


Die  Stadtgemeinschatt  Königsberg/Pr. 
grüßt  alle  Mitbürger  und  Freunde 
unserer  Stadt 

StddtvorsitMMider  Geschäft  sluh  re, 

Arnold  Bislrick  Reinhold  Ncumnnn 

Bahnhotplalz  I  teoslraßo  63 

»II I  M. Baldham  5000  Kbln  10 

Tel.  081  00/87  53  Tel.  02  21/5221  84 


Gerhard  Wollf 
und  Gerda  Wolfl 

geh.  Kruse 

Hrabe»  kstraße  90.  3000  Hannover  71 


Erich  Marx 

i.lahrgang  1912t 

aus  Königsberg  (Pn 
Brandenburg«*»  Str.  72 
StHan-M»*ier-Str.  1h7  78<Ki  Freiburg 


Fritz  und  Liesbeth  Gawehn 
mit  Familie 

aus  Deutsch -Eylau,  Blü«  h«*r»tr.  15a 
Artl.-Dep.  Wg.-Haus  II 

R»*nnweg  20,i.  7800  Frcibutg 


Stallupönen/Pillkallen 
Prol.  Dr.  Lorenz  Wollf 
und  Hildegard  Wollt 

geb.  Hoch 

Be<‘lhovenstrdße  10 
50b0  Rmgis»  h  Ciladba»  h  I 


Allen  Angehörigem  des  ehemaligen  Luitgau  1-Könlgt.brrg  /Danzig.  »lei  in 
Ostpreußen  gestamlenen  Krtegsmarine-Einheit«*n  und  den  Angehörigen  der 
Heerea-Dtvislonen  t.K.D.  -  24.Pz.-D.  —  1 AJO.  -  1 1  .1.0.  —  2I.I.D.  -  6t .I  D. 
121.I.D.  -  161. I.D.  -  206.I.D.  -  217.I.D.  —  291  .I.D.  -  1 14.l4g.-Dlv. 
wünscht  das 

Kuratorium  „Soldaten-Ehrenmal  Göttingen“ 

»•in  gesegnetes  Wethna»  ht.slesl  und  ein  erfolgreiches gutes  1982,  in  dem  wir  uns 
alle  am  4./5.  S»*ptembei  ln  (Böttingen  zur  Ehrenmalsleier  Wiedersehen  *o!!t«*n. 
Hermann-Christian  Thomasius 
Am  Rotelba»  h  16.  3032  Fallingbostel.  Tel.  051  62228  50 


Lucie  Gutzeit 

g»*b.  Kirs»  hn«*r 

und  Kinder 

aus  Tilsit.  Fnedrirhstraße  73 
«ind  C'lausiusstraß»*  20 

JggermHsterstr.  12.  3340  W»ill»*nbuM»*l 
T«»l.  0  53*31/7  2885 


Herbert  Sahmel 

aus  Heim  i<  hswalde,  Kr  El»  hni«*»l«rung 

und  Frau  Dorothea 

«eh.  Kn.  k 
aus  Elbing 

jetzt  Butggarten  17,  20<M»  Hamtmrg  2t» 


Liesbeth  Wormitt 


Allen  Landsleuten  nah  und  fern,  alsaurh  unseren  belgis»  hen,  französischen  und 
alnkanis»  h»*n  Freunden  unserer  oMpreußiw  hen  Heimat,  wünsch«*  Ich  eine  ge¬ 
sunde  und  gesegnete,  ln«»dvolle  Wethna»  ht  und  die  besten  Wünsche  Im  1982 

Ihnen  all»*n  herzliche  Grüß«*  und  Dank  lur  die  Irdl.  Korrespondenz. 

Johanna  Fraenzel-Birckigt 


Herbert  Hildebrandt 
und  Frau  EKriede 

geh.  Reinert 

aus  Schan/krug,  Kr.  Labiau 
un»l  Großdorf.  Kr.  Johaniusburg 

Altkönigstr  17.6231  Schwaiba«  h 


Familie  Alfred 
und  Gertrud  Schillweit 

geb.  Schmidt 

aus  Stilgen  un»l  Eichhorn,  Kr.  Pr.  Eylau 

Gose wtsch«  Garten  8 
.1012  l  angenhagen  4 


Witwe  Martha  Wyßki 

aus  Nonnenhausen  bei  ZinbMi 
Kr.  Heiligenbeil 

Oller  lobst raße  36,  2200  Elmshorn 


Burgstraß«*  81.  8100  Garmiw  h-Partenkir»  h»*n 


Wir  grUßen  all«*  ostpreußis»  hen  Kam<*ra»ien  und  Landsleute 
d«*s  Kreises  HeiligenlH*il 

Gemeinschaft  MG-Bataillon  9 

Imot)  Heiligenbeil 


Eugen  Harte!  und  Eltriede 

geh.  loswig 

aus  Kersten,  Kr.  Sensburg 
und  Steinau.  Kr.  Treuburg 

Fabnkstraße  9  6733  Haßloch  Pfalz 


Fritz  Zahlmann 

aus  Tann»*ns»  hlu»  hl.  Kr.  Instmbmg 


Otto  Steckler 
und  Frau  Hertha 

g«*b.  Schulz 

aus  Königsberg  (Pri 
Nasser  Garten  und  Spandirnen  I 

Wilsedcr  Ring  120,  2100  Hamburg  ‘M) 


Liselotte  Jandow 

geh.  Bayer 

aus  Königsberg  (Pr) 
Cä*neral-Litzmann-Slraße  114 
Steinkuhler  Weg  124, 4  500  Dortmund  30 


Schulgem»*inw  halt 
ehemaliger  Roßgarter  Mittelschüler 
Königsberg  (Pri 

Hans  Zieske 

Tarnowii/.«*r  Weg  12.  2000  Hamburg  70 


Gerhard  Salden  Ex.  Belg.  KG 

aus  Sande n walde 

Beau  Chemm  1b.  B  6428  Ham-Sur-Heure 


All«*n  Landsleuten  aus 
Stadt  und  Kreis  Labiau 
gute  Wünsch«*  lür  ein  gesundes  und 
Ir  led  volles  1982 

Hans-Egbert  Terner 

Kreisvertret«*r 


Mili  Lebedies 

geb.  Philipp 
jus  TUall-tlbefmt-mel 
Am  Kindergarten  5 
2815  Langwedel/Davcrden 


Das  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 


wünscht  allen  Gasten  seines  Hauses 
ein  hohes  Weihnachtslest 
und  ein  gesundes  neues  Jahr 

j» 

Familie  H.-G.  Hammer 
und  die  Mitarbeiterinnen 


Familie  Kurt  Zwilka 

aus  Miskcn.  Kr.  Jnhanmshurg 
An  der  Ober-Erft  4b  a.  4040  Neuß 


Kreisgruppe  Heiligenbeil 
in  Hamburg 

Allen  Landsleuten  wun»<h»*n  wir  ein 
gesegnet«**  untf  (rohes  V\  eihnar  htsl«*st 
sowie  für  »las  n«*u«*  Jahr 
Glück  und  Zufriedenheit. 

Allen  Gönnern  und  Spendern  für  die 
W«*lhnachtBpaketaktion  na«h  drüb«*n 
rlank«*n  wir  auf  diewm  W«*ge 
sehr  herzlich. 

Emil  Kuhn.  Vorsitzender 


Vrrgrftt  mir  m«  ht  mein  Kimigsbetg. 
Allen  Freunden  und  Bekannten 
aus  der  Heimat 
alles  Liebe  und  Gute 
zum  Fest  und  Jahreswechsel. 


Erich  Borchert 
aus  Kraam.  Kr.  Fischhausen 
Charlotte  Borchert 

geb.  Matem 

aus  Gr.  Enge  lau,  Kr.  Wehlau 
2309  Muchein  üb.  Kiel.  Tel.  0  43  84/880 


Horst  Lexuth  und  Marianne 

geb.  Borchert 

aus  Königsberg  (Pr).  Krone henstraße  3 
Liska-Schaaken.  Samland 

Vi<  tor-Kalusa-Straße  15,  8150  Holzkirr  hen 


Helmut  F.  Fisch 


434  Rim*  Ld|ctin«*vv 
St.  Dorothee/Laval.  Out* 
H7X  I  R7  Canada 
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Jahrgang  32 


Wir  danken  unseren  treuen  Kunden  für  ihre  vie¬ 
len  Weihnachtseinkäufe  bei  uns. 

Mit  BISTRICK-Geschenken  bereiten  Sie  immer 
Freude,  denn  unsere  Liebe  zur  Heimat  bürgt  für 
eine  sorgfältige  Qualitätsauslese. 

Jetzt  noch  unsere  Königsberger  Bürger-Ditt- 
chen  zur  Post  und  dann 
auf  geht’s  ins  neue  Jahr! 

Ihr 


3  Generationen  Fachleute 
3  Generationen  Familienbetrieb 
3  Generationen  Königsberger 


Bahnholplatz  1,  8011  Baldham  vor  München 


MW* 

'  K6nigib#rg'Pr 


wird  tim  28.  Dezember  1981 
uns4*r  lu*b«*r  Bruder 

Wilhelm  Bartke 

aus  Königsberg ''Pr. 
jetzt  Svbelslr.  31,  4000  Düsseldorf 

Ls  gratulieren  herzlichst 
seine  Geschwister 

Liselotte.  Ilse.  Eva 
Priednc  h-Olto,  Brigitte 
nebst  Familien 


I  nserem  Neu|dhrskind 

Gertrud  Ulrich 

geb.  Boenig 
Liibiuii/Goldbach 
gratulieren  recht  herzlich  zum 
78.  Geburtstag 

ERWIN  ULRICH 
UND  ANGEHÖRIGE 

Moltkestiafte  117,  4000  Düsseldoi 


Cs) 


Jahre 

wird  am  24.  Dezember  1981  unsere 
liebe  Mutterund  Großmutter.  Frau 

Helene  Koch 

geb.  Lemke 

aus  Königsberg  iPrl,  Luisenallee  4 
jetzt  lahnstr.  1.  1000  Berlin  6t 

F.s  gratulieren  hendk h 
Sohn  Frtthjol  und  Familie 


Am  29.  Dezember  1981 
leiert  mein  lieber  Mann, 
unser  guter  Vater,  Schwiegervater, 
Opa  und  Urgroßvater 

Fiermann  Fischer 

aus  Behlar  ken.  Kr.  Wehlau.  ( )stpr. 

>  .  V 

seinen  ■  85.  w  Geburtstag. 


Es  gratulieren  rer  hl  herzlich 
seine  Frau  Maria,  Kinder 
Großkinder  und  Urgroßkinder 
Menzelstr.  74,  1000  Hannover  91 


Cs) 


Am  30.  Dezember  1981  begeht  un¬ 
sere  liebe  Mutter,  Schwiegermut¬ 
ter.  Groß-  und  Urgroßmutter 

Marie  Schiemann 

geb.  Fehlau 

Lowenhagen-Konigsberg  Pr. 

Srhrotterstraße  62 
jetzt  F.rnst-Reuter-Straße  5 
3320  Salzgitter  51 
ihren  90.  Geburtstag. 

Fs  gratulieren  herzlichst 
ihre  Kinder  und  alle  Angehörigen 


Am  31.  Dezember  1981  leiert  unse¬ 
re  Mutter.  Schwiegermutter,  Groß¬ 
mutter  und  Urgroßmutter 

Ottilie  Friesen 
geb.  Staschik 
aus  Johannisburg,  Ostpr. 
Schloßplatz.  3 

jetzt  Schneiderstr.  22, 2805  Stuhr  2 
ihren  94.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst  und 
wünschen  weiterhin  Gesundheit 
die  Kinder.  Schwiegerkinder 
Enkelkinder  und  Urenkel 


£.11111 


Am  28.  Dezember  1981  leiert  unse¬ 
re  liebe  Mutter  und  Großmutter 
(genannt  Majol 

Klara  Hohmann 

geb.  Burcherl 

aus  Basien.  Kr.  Braunsberg 
ihren  80.  Geburtstag. 

Es  gratulieren 

die  Kinder  und  Enkelkinder 

Dior  kerhofsweg  46 
5840  Schwerte  1 


Q0 


Am  26.  Dezember  1 981  feiert  unse¬ 
re  hebe  Mutter,  Oma  und  Uroma 

Frieda  Heske 
aus  Peslin.  Kr.  Stuhm 
jetzt  Heckenstraße  4 
4.508  Herringhausen-Bohmle 
ihren  85.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlich 
ihre  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


Gottes  reichsten  Segen 
zum  Weihnachtsfest 
im  87.  Lebensjahr 
wünschen  wir  unserer 
Mutter  und  Tante,  Frau 

Käthe  Fechner 

geb.  Gutowski 
aus  Orteisburg,  Allenstein 
und  Friedrit  hshol 
letzt  Wittmannstraße  45 

6100  Darmstadt 

IHRE  KINDER 
und  ihre  Nichte  in  USA 


CJ 


Am  20.  Dezember  1981  begeht 
meine  hebe  Mutter  und  Schwester 

Auguste  Tantius 
geb.  Skischally 

aus  Burdungen,  Kr.  Neidenburg 
letzt  Karl-Hintze-W'eg  73  A 
3300  Braunschweig 
ihren  90.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst 
und  wünschen  Gottes  Segen 
Tochter  Hedwig  Krossa 
und  Schwester  Emma  Zinlz 


Herzlic  hen  Segenswunsch  unse¬ 
rem  lieben  Eltern,  Schwieger-  und 
Großeltern 

Verlademeister  bei  der  Z.W.  I 
Max  Hoffmann 
und  Frau  Johanna 
geb.  Stepzonat 
Tilsit,  Stoibecker  Str.  13 
zur  diamantenen  Hochzeit 
am  26.  Dezember  1981 
von  3  Söhnen,  4  Töchtern 
3  Schwiegersöhnen 
2  Schwiegertöchtern 
20  Enkeln  und  3  Urenkeln 
Kleinförstburgerstr.  45 
7157  Sulzbach 


Unsere  liebe  Mutti  und  Omi,  Frau 

Anni  Walther 

Landcsfrauonreferontin  der  Landsmannschalt  Ost-  u.  Westpreußen 
in  Bayern 

wird  am  31.  Dezember  1981  65  Jahre. 

Wir  wünschen  alles  Gute  und  hollen, 
daß  sie  etwas  kürzer  tritt. 

IN  LIEBE  IHRE  KINDER  UND  ENKELKINDER 

Osterode/Ostpr. 

Oblatterwallstraße  36c,  8900  Augsburg 


Geburtstag 


Geburfsta  g 

unserer  lieben  Mutter.  Schwie¬ 
germutter  und  Oma.  Frau 

Elisabeth  Kommorowski 
geb.  Braasr  h 

aus  Rhein,  Kr.  Lötzen.  Ostpr. 
jetzt  Valparaisostr.  20  II 
2000  Hamburg  50 
am  29.  Dezember  1981  gratulieren 
recht  herzlich 

KINDER  UND  ENKELKINDER 


begeht  am  30.  Dezember  1981  meine  liebe  Frau,  unsere  gute  Mutter 

Ella  Graetsch,  geb.  Weber 
aus  Königsberg  (Pr).  Granzer  Allee  134 
jetzt  Juttaweg  6,  2000  Hamburg  63 

Voller  Dankbarkeit  gratulieren  sehr  herzlich  und  wünschen  noch 
viele  gesunde  Lebensjahre 

ihr  Ehemann  Kurl 
ihre  Söhne  Gerhard  und  Helmut 
sowie  alle  Verwandten 


Am  26.  Dezember  1981  leiern  unsere  Eltern  ihre 
goldene  Hochzeit. 

Otto  Czerwanski 

{  5o^|  Charlotte  Czerwanski,  geb.  Papies 

f  r  getraut  ln  Gchsen,  Kr.  Johannisburg.  Ostpr. 

Es  gratulieren  ganz  herzlich 
die  Töchter,  die  Schwiegersöhne  und  die  Enkelkinder 

F.  hmarnstraße  32.  4000  Düsseldorf 


Unsere  lieben  Eltern  und  Großeltern 

Anna  und  Johann  Pellny 

Arys,  Johannisburger  Straße 
jetzt  Obere  Stadtmauer  36.  3549  Volkmarsen 
leiern  am  26.  Dezember  1*781  das  Fest  der 
diamantenen  Hochzeit. 

Die  Jubilarin  leiert  am  gleichen  Tag  ihren  80.  Geburtstag. 

Es  (reuen  sich  und  gratulieren 
KINDER  UND  ENKELKINDER 


Heule  entschlief  unsere  liebe  Mutter.  Sr  hwiegermutter,  Oma, 
Schwester,  Schwägerin  und  Tunte 


Erna  Naujoks 


O 


Am  31.  Dezember  1981  leiert  mein 
Mann.  Vater  und  Großvater 

Kurt  Bagdowitz 
Friedrichsweiler 
Kr.  Schloßberg,  Ostpr. 
jetzt  Hahnendyk  9.  4152  Kempen  4 
St.  Hubert 

seinen  70.  Geburtstag. 

Wir  gratulieren  und  wünsrhen 
weiterhin  recht  gute  Gesundheit! 
Ruth  Bagdowitz-Bartel,  Tochter  Karin 
und  Schwiegersohn  Joachim,  sowie 
die  beiden  Enkel  Sabine  und  Jürgen 


Prosit  Neujahr,  liebe  Mutti,  Frau 

Auguste  Karth,  geb.  Lilienthal 
aus  Wilknitt,  Kr.  Heiligenbeil 
jetzt  Warhtendonkerstraße  20,  4173  Kerken 

Herzlichen  Glückwunsch  zu  Deinem  75.  Geburtstag! 

Wir  wünschen  Dir  viele  schöne  Jahre  bei  guter  Gesundheit  und  daß 
Du  uns  noch  lange  erhalten  bleibst,  denn  wir  brauchen  Dich  noch 
immer! 

Herzlichst 

DEINE  KINDER,  ENKEL  UND  I  RENKEL 


geb.  Engelke 

Tilsit 'Übermemel 

im  Alter  von  78  Jahren. 

In  stiller  Trauer 

Kurt  Bartetzkc  und  Frau  Eva,  geb.  Nau|oks 
Heinz  Dyttke  und  Frau  Erika,  geb.  Naujoks 
und  Enkelkinder 

Erfurter  Straße  5,  3330  Helmstedt,  den  13.  Dezember  1981 

Wir  haben  sie  am  16.  Dezember  1981  in  Helmstedt  zur  letzten  Ruhe 

gebettet. 


In  stiller  Trauer  nehmen  wir  Abschied  von  meiner  lieben  Mutter, 
Schwiegermutter,  Großmutter,  Schwester  und  Tante 

Elfriede  Leßmann 

geb.  Mertiens 

aus  Allenstein.  Ostpreußen 
‘  14.  11.  1901,  Kreuzburg,  Ostpreußen 
t  7.  12.  1981 

Hans  Leßmann  und  Frau  Ilse 
geb.  Sadowsky 
flolger  Leßmann 
Fritz  Mertiens 
und  Angehörige 

Krummeckweg  13.  4300  Essen  14  %y 


linsere  liebe  Omi 


o 


Margarete  Pasuch 

geb.  Bruderreck 

Orteisburg  und  Lötzen 
*  30.3.1904  t  8.  12.  1981 


Am  26.  Dezember  1981  leierst  Du,  liebe  Mutti. 

Charlotte  Lubbe 

geh.  Nitsch 

aus  Königsberg  (Prl.  Leutweinstraße  21 
Deinen  76.  Geburtstag. 

Mit  großer  Dankbarkeit  lür  Deine  stete,  treusorgende  Liebe  gratuliert 
Dir  ganz  herzlich 
Dein  Sohn  Folkerl 

Wielstraße  26,  5632  Wermelskirchen  I 


ist  lür  immer  von  uns  gegangen. 


In  stiller  Tiauer 

Dorothea  und  Klaus-Martin  Siemen 
und  Rali 

Christiane  Hohnschildt 
Annette  und  Tina 
Karin  Pasuch 
Philippe  und  Fabrlce 


Cs) 


Jahre 

wird  am  24.  Dezember  1981  unsere 
liebe  Mutti,  Oma  und  Uromi,  Frau 

Elfriede  Schütze 
verw.  Bindszus.  geb.  Block 
aus  Königsberg  (Prl,  Brauerei  Devau 
jetzt  Ravensburger  Ring  5 
8000  München  60 

Es  gratulieren  herzlich  und  wünschen 
weiterhin  die  beste  Ciesundheit 
Tochter  Christel  Moeske 
Enkel  Uwe  mit  Frau  Heide 
und  Urenkel  Bernd 


Unsere  lieben  Eltern 

Marta,  geb.  Rzadkowski,  und  Alfred  Schmidt 
aus  Liebenberg,  Kreis  Orteisburg 
jetzt  Meisenweg  1,  2817  Dörverden-Wahnebergen 

feiern  Weihnachten  1981 
das  Fest  der  goldenen  Hochzeit. 

Die  besten  Glückwünsche  und  weiter  Gesundheit  von  Euren  Kindern 
Hannelore,  Hilde  und  Werner,  sowie  unseren  Familien 


Kleine  Nübelstraße  7.  2208  Glückstadt,  den  10.  Dezember  1981 

Trauerfeier  fand  statt  am  Montag,  dem  1 4.  Dezember  1981,  um  13  Uhr 
in  der  Kreuzkapelle.  Anschließend  Beisetzung. 


Narh  schwerer  Krankheit  entschlief  unsere  liebe  Ver- 
wandt«* 


Gertrud  Domscheit 

geb.  Hanau 

Molkt  rci  GuMm  hüllen,  Kreis  Wehlau 
im  Alter  von  83  Jahren. 

In  stiller  Trauer 

die  Angehörigen 

Sie  wurde  in  Hamburg  auf  dem  Friedhof  Ohlsdorf  beigesetzt. 
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In  den  Frieden  Gottes  ging  heim  unsere  herzensgute  Mutti  Schwie¬ 
germutter.  Oma,  Schwester.  Schwägerin  und  Tante 

Anna  Borawski 

geh.  Mlchalzik 

•4.2.1901  f  29.  11.  1981 

aus  Flosten  und  Königsberg  (Pr| 

In  Dankbarkeit  und  Trauer 

Edith  Pedak 
Christel  Schlnk 
Elisabeth  Szcesny 
mit  allen  Angehörigen 


Renchtalstraße  B,  7S90  Achem-Mösbach 


ln  tieler  T rauer  muß  ich  bekannlgeben,  daß  meine  geliebte  Frau  ver¬ 
storben  ist. 

Edith-Daja  Endrejat 

geb.  Orend 

früher  Gut  Laugszargen,  Kreis  Tilsit-Ragmt 

'  8.  2.  1910  in  Siebenbürgen 
t  13.  12.  1981 


Gerhard  Endre|at 

Hindenburgstrnße  49,  2407  Bad  Schwartau 

Fern  der  ihr  so  lieb  gewordenen  zweiten  Heimat  Ostpreußen  haben 
wir  sie  am  18.  Dezember  1981  auf  dem  Rensefelder  Friedhol  in  Bad 
Schwartau  zu  Grabe  getragen. 


Meine  Zeit  stehl  in  I  leinen  Händen 
Psalm  31 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abst  Ined  von  un¬ 
serer  lieben  Mutter.  Schwiegermutter,  Oma.  Schwägerin 
und  Tante,  der 

Schneidermelslerin 

Olga  Schirmacher 

geb.  Schmidtke 

'  9  3.  1903'in  Stolzenberg/Kr.  Heiligenbell 
t  5.  12. .19»!  in  2240  Heide  (Holst | 

Irühet  ßl.uli.iu'Kr.  Hciligc-nbeil 

In  stiller  Trauer 

Klaus  Schirmacher  und  Frau  Monika 

geb.  Böge 

Heinz  Schirmacher  und  Frau  Erika 

„  geb.  Sr  hnoor 

und  ihre  Enkelkinder 

Petra  und  Arno 

Holmer,  Ebba-Johanna  und  Elke 

Flensburger  Straße  39.  2240  Heide 


Gott,  der  Allmächtige,  hat  meinen  lieben  Mann,  unseren  guten 
Vater.  Schwiegervater  und  Opa 

Gustav  Zollondz 

•  5.  1.  1905  t  4.  12.  1981 

aus  Neuendorl,  Kr.  Königsberg 

von  seinem  schweren  Leiden  erlöst, 


In  stiller  Trauer 

Helene  Zollondz.  geb.  Scheklies 
und  Kinder 


Talstraße  3,  btibl  Hornbach  b.  Zweibrüi  ken 


Der  Anfang,  das  Ende,  o  Herr,  sie  sind  Dein, 
die  Spanne  dazwisc  hen,  das  Leben,  war  mein. 

Ich  irrte  im  Dunkeln  und  fand  mich  nie  ht  aus. 
bei  Dir,  Herr,  Ist  Klarheit  und  Lirhl  ist  Dein  Haus. 


Nach  längerem  Leiden  erlöste  Gott  der  Herr  meinen  lieben  Mann 
und  guten  Vater,  Schwiegervater,  Opa,  unseren  lieben  Bruder, 
Schwager  und  Onkel 

Erich  Sattler 

*  15.12.1903  t  6.  12.  1981 

aus  Pöppendorf,  Kr.  Wehlau 


In  stiller  Trauer 

Erna  Sattler,  geb.  Mikat 
Hans-Joachim  SatUer  und  Frau 
Gabriele,  geb.  Wenger 
mit  Alexandra  und  Stefan 


Immenweg  77,  3100  Celle 


Im  Jahre  1981  wurde  zur  großen  Armee  abberuten 

Hans  v.  Spaeth-Meyken 

Ma|or  d.  Res. 

19.  5.  1893  auf  dem  väterlichen  Besitz  Gr.  Droosden 
t  9.  9.  1981  in  Molsberg  Ww. 

Wir  betrauern  einen  in  Krieg  und  Frieden  hochbewahrten  Offizier, 
treuen  Kameraden,  dem  wir  ein  sehr  dankbares  Andenken  bewahren 
werden. 

Die  Tradition  des  Kgl.  Preuß.  Kür.  Regts.  Grf.  Wränget 
lOstpr.l  Nr.  3 

v.  Negenborn-Klonau 


Gott,  unser  himmlischer  Vater,  hat  unsere  lieben  Eltern 
zu  sich  In  die  Ewigkeit  heimgeholt. 

Theodor  Großheim 

*  20.4.1904  f  23.  1 1.1981 

Olga  Großheim 

geb.  Großheim 

•  18.8.1909  t28.lt.  1981 

Sie  mögen  ruhen  in  Frieden. 

Familie  Günther  Großheim 
Familie  Wolfgang  Großheim 
Familie  Siegfried  Großhelm 

Jürgensgaarder  Straße  5,  2390  Flensburg,  am  30.  November  1981 


Eugen  Danielowski 

Obergertchlsvollzieher  i.  R. 

’  9.  I  1897  in  Hohenstein,  Ostpreußen 
t  15.  12.  1981  in  Syke 

Mein  geliebter  Mann  und  treuer  Lebenskamerad  hat  mich  ganz  plötz¬ 
lich  (ür  immer  verlassen. 

In  stiller  Trauer 

Gertrud  Danielowski 

geb.  Tibussek 


und  Angehörige 


Nordstraße  30.  2808  Syke 


Fern  seiner  geliebten  masurischen  Heimat  entschlief 
nach  langer,  schwerer  Krankheit  mein  lieber  Mann, 
unser  guter  Vater,  lieber  Bruder,  Onkel  und  Schwager 

Max  Anders 

vormals  Plssowotzkl 
Regierungsangestellter  I.  R. 


•  3.  6.  1907 


t  23.  II.  1981 


aus  Masten.  Kreis  Johannisburg 


In  stiller  Trauer 

Margarete  Anders,  geb.  Synowzik 
Kinder  und  Angehörige 


Schubertstraße  10,  5210  Troisdorf 


Die  Trauerleier  land  am  Sonnabend,  dem  19.  Dezember  1981.  um 
11  l!hr  in  der  Friedholskapelle  in  Syke  statt. 


Seppl  Ortmann 

10.  8.  1913,  Rittergut  Januschkau/Ostpr. 
t  25.  12.  1980,  Schellerten 


Vor  einem  Jahr  in  der  Christnacht  verließ  mich  mein  geliebter  Mann 
für  immer. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Anna-Maria  Ortmann 

geb.  Mildner 


Berliner  Straße  22,  3209  Schellerten  I 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  mei¬ 
nem  lieben,  herzensguten,  treusorgenden  Mann,  unserem 
guten  Vater.  Sc  hwiegcrvater,  lieben  Opa.  Bruder,  Schwa- 
1  ““  ger  und  Onkel 

Rudolf  Behr 

Ituher  Kreissparkassendirektor  in  Heinru  hswalde 
Elchniederung,  Ostpreußen 

der  im  Alter  von  79  Jahren  nach  schwerer  Krankheit  von 
uns  gegangen  ist. 

In  tiefer  Trauer 
Eva  Behr,  geb.  Böttcher 
Hanni  Behr,  geb.  Müller 
Manfred  und  Gisela  Behr 

geb.  Schorn 

Wolfgang  und  Marion  Behr 
geb.  Hindel 
6  Enkelkinder 
und  alle  Anverwandten 

Obetbilker  Allee  13,  4000  Düsseldorf,  den  12.  Dezembet  1981 


Gott  der  Herr  nahm  meinen  herzensguten  Mann,  unseren  lieben 
Vater.  Schwiegervater,  Großvater.  Bruder  und  Schwager  zu  sich  in 
sein  Reich. 


Amtsgerichlsdirektor  i.  R. 

Walter  Buttkereit 

2.  1 .  1 907  in  Paszieszen,  Kreis  Heydekrug 
t  15.  12.  1981  in  Kiel 

In  tieler  Trauer  und  Dankbarkeit 
im  Namen  aller  Angehörigen 

Lisa  Buttkereit 


Lindenweg  13,  2330  Eckernlörde,  früher  Memel 


Bitte, 

schreiben  Sie 
deutlich, 
wenn  Sie 

eine  Anzeige  auigeben. 


Im  Odenken  an  unser»1  verstor¬ 
benen  Eltern 


Friedrich  und 
Johanna  Saborowski 

aus  Ramecksfelde,  Kr.  Lyck 

danke  ich  allein  für  all  ihre  Mühe, 
die  sie  uns  beiden  Kindern  enlge- 
gengebracht  haben. 


Gerda  Bölter-Saborowskl 


Marurenstr. !  1, 3100  Celle-Garßen 


Die  Landsmannschatt  Ostpreußen  trauert  um  den 
ehemaligen  Kreisvertreter  von  Heydekrug 

Walter  Buttkereit 


Drei  Jahrzehnte  war  er  in  dieser  Eigenschaft  Mitglied  der  Ostpreußischen  Lan¬ 
desvertretung  und  viele  Jahre  im  Satzungsausschuß  tätig. 

In  Würdigung  seiner  Verdienste  wurde  ihm  1979  das  goldene  Ehrenzeichen  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  verliehen. 

Wir  gedenken  seiner  in  Dankbarkeit. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


Dr.  Hennig 


Wippich 


Preußen-Jahr  1981 


£os  SMipmiümbluti 
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Der  König  beschrieb  einmal  in  der  Kon¬ 
versation  den  Unterschied  der  drei  im 
Heiligen  Römischen  Reiche  üblichen 
Religionen  folgendergestalt :  Die  Reformierten 
essen  ihr  Brot  ohne  ihren  Gott,  die  Lutheraner 
essen  mit  und  unter  ihrem  Brot  ihren  Gott,  die 
Katholiken  essen  ihren  Gott  ohne  Brot. 


Anekdoten: 

Der  Alte  Fritz 


Einst  ließ  sich  König  Friedrich  einen  Profes¬ 
sor  kommen,  der  im  Sinn  seiner  Zeit  leiden¬ 
schaftlich  der  Aufklärung  ergeben  war.  Die 
Existenz  Gottes  bestritt  er  noch  nicht,  er  war 
erst  so  weit,  die  Erbsünde  zu  leugnen.  Eifrig 
zählte  er  Friedrich  alle  Gründe  auf,  die  dage¬ 
gen  sprächen,  daß  der  Mensch  ewig  ein  sündi¬ 
ges  Geschöpf  bleiben  müßte.  Der  König  hörte 
geduldig  zu.  Wie  erstaunt  aber  war  der  Profes¬ 
sor,  als  er  nach  Schluß  seiner  Rederei  mit  zwei 
Sätzen  ribgefertigt  wurde:  „Mein  Lieber,  Er 
kennt  die  Menschen  noch  nicht.  Der  Mensch 
ist  im  allgemeinen  eine  häßliche  Raupe.“ 


Indem  1777  im  Deutschen  Theater  in  Berlin 
gegebenen  Schauspiel  des  Leutnants  von 
Bonin  „Ein  Patriot"  hieß  Friedrich  d.  Gr.  kurz¬ 
weg  „unser  alter  Fritz".  Dasentsprach  der  ein¬ 
zigartigen  Volkstümlichkeit  des  Königs.  Für 
diese  halte  der  Oberst  v.  Scheele  allerdings 
wenig  V  i rstandnis,  er  wetterte  über  die  „Ma  je- 
statsbeleidigung"  und  wollte  den  Theaterdi- 
rektor  Döbbelin  zur  Verantwortung  gezogen 
wissen.  Als  der  König  davon  erfuhr,  äußerte  er 
mißmut  ig .  „Der  Scheele  muß  bei  Roßbach  und 
Torgau  ni<  ht  dabei  gewesen  sein,  sonst  wüßte 
<  r,  daß  b  h  schon  vor  zwanzig  Jahren  der  alte 
Fritz  hieß,  und  jünger  wird  man  nicht  mit  den 
Jahren.“ 


Als  der  König  der  Alte  Fritz  geworden  war, 
kam  er  —  der  lange  Zeit  von  Neidgelühlen 
durchaus  nie  ht  frei  gewesen  —  dahin,  fremde 
Verdienste  vor  aller  Welt  nach  Gebühr  anzu¬ 
erkennen.  So  im  Fall  des  ehemals  dessaui- 
schen  Kammerdirektors  Franz  Balthasar  v. 
Brenkenhoff,  der  1702  in  preußische  Dienste 
getreten  war  und  dem  König  nach  dem  Sieben¬ 
jährigen  Krieg  sowohl  beim  Wiederaufbau  der 
zerstörten  Gebiete  wie  bei  der  Urbarmachung 
von  Sümpfen  und  Mooren  durch  seine  großen 
Leistungen  unentbehrlich  wurde.  Friedrich 
zeichnete  ihn  einmal  aufs  großartigste  aus: 
„Ich  s*  he  Brenkenhoffs  Geburt  als  eine  der 
glücklichsten  Begebenheiten  meiner  Regie¬ 
rung  an.“ 


„...ich  habe  einen  Haufen  alte  Maulesels  im  Stall“ 


Tafelrunde  in  Sanssouci  (Ausschnitt)  Nach  einem  Gemälde  von  Monzel 


Die  Anekdote  ist  ein  Schnappschuß,  der  oft  ganze  Bücher  zu  ersetzen  vermag.  Ranke 
meinte,  die  „lebendige,  kräftige  und  wohlmeinende  Individualität,  selbst  mit  ihren  Feh¬ 
lern"  könne  dem  Menschen  „eher  Verehrung  abgewinnen"  als  absichtliches  in  Dunkel 
hüllen  oder  Schönfärberei.  In  diesem  Sinne  hat  unser  Mitarbeiter  Uwe  Greveauch  die 
folgenden  Anekdoten  zusammengestellt,  die  den  Menschen  Friedrich  den  Großen  in 
seiner  ganzen  Vielfalt  des  Denkens  und  Fühlens  zeigen.  Ein  versöhnlicher  Nachklang 
zum  Preußenjahr!  d.  Red. 


Als  König  Friedrich  Sanssouci  baute,  hatte 
er  eins  nicht  bedacht:  die  Windmühle  dicht 
hinter  dem  S<  hloß.  Anfangs  ertrug  er  ihr  Ge¬ 
klapper  noch,  dieses  unaufhörliche,  gleichmä¬ 
ßige  Geklapper;  aber  nach  dem  Siebenjähri¬ 
gen  Krieg,  als  er  der  Alte  Fritz  geworden,  fiel  es 
ihm  je  länger  desto  schwerer  auf  die  Nerven. 
Das  verdammte  Geklapper  sollte  aufhören.  Er 
ließ  den  Müller  zu  sich  kommen:  „Hör  Er,  ich 
will  ihm  Seine  Mühle  abkaufen."  Schon  des 
Müllers  Großvater  hatte  auf  der  Mühle  geses¬ 
sen,  vom  Vater  war  sie  auf  ihn  übergegangen 
und  nährte  ihn  reichlich,  also  sagte  er:  „Ew. 
Mai -stat  halten  zu  Gnaden,  die  Mühle  ist  mir 
nicht  leih"  Der  König  suchte  des  Müllers  Grün¬ 
de  zu  entkräften.  Als  er  w'ahrnahm,  daß  seine 
Worte  ohne  Eindruck  blieben,  versuchte  er 's 


Der  Müller  von  Sanssouci:  „Ja,  wenn  kein 
Kammergericht  wäre!“ 


mit  einer  Steigerung  seines  Angebotes,  in  der 
Meinung,  des  Müllers  ganze  Einwände  liefen 
sc  hließlich  nur  darauf  hinaus.  Trotz  der  jetzt 
recht  hohen  Kaufsumme  blieb  der  Müller  bei 
seiner  Weigerung.  Der  König,  am  Ende  seines 
Lateins,  wurde  wütend  und  stieß  die  Drohung 
aus  „Wenn  Er  nicht  gutwillig  will,  so  befehl' 
ich's  ihm!  Und  will  er  nicht  gehorchen,  so 
nehme  ich  mir  Seine  fatale  Mühle!“  „Ha,  so 
geht's  nicht !"  rief  der  Müllerdarauf  in  jäh  auf- 
w'allender  Erregung :  „Ja,  wenn  kein  Kammer¬ 
gericht  w  äre!“  Friedrich  machte  große  Augen, 
maß  den  so  unerschrocken  auf  seinem  Eigen¬ 
tumsrecht  bestehenden  Müller  von  oben  bis 
unten  und  ließ  ihn  dann  gehen.  Nie  wieder  kam 
der  König  auf  die  Sache  zurück.  Der  Müller  be¬ 
hielt  seine  Mühle  und  Friedrich  ihr  Geklapper 
in  den  Ohren.  Auch  diese  Begebenheit  hat 
Napoleon,  als  er  1 806  von  ihr  hörte,  nicht  für 
wahr  nehmen  wollen. 


Je  älter  König  Friedrich  wurde,  desto 
schwieriger  war  mit  ihm  auszukommen.  Eben 
noch  bester  Laune,  schlug  diese  im  nächsten 
Augenblick  ins  Gegenteil  um.  Er  war  unbere¬ 
chenbar  geworden,  eine  Last  für  seine  Umge¬ 
bung.  Nur  verfiel  er  nicht  in  die  gewöhnliche 
Art  der  Greise,  sich  für  den  ausgeglichensten, 
umgänglichsten  Menschen  der  Welt  und  alle 
anderen  für  das  Gegenteil  zu  halten.  Dem  Prin¬ 
zen  de  Ligne,  der  ihm  1780  in  Potsdam  artige 
Schmeicheleien  sagte,  erwiderte  er  mürrisch : 
„Sie  sehen  nur  meine  schöne  Seite.  Fragen  Sie 
nur  die  Herren  Generale  nach  meinem  Eigen¬ 
sinn  und  meinen  Launen,  so  werden  Sie  ein 
anderes  Lied  anstimmen.“ 

* 

Als  es  mit  Friedrichs  Gesundheit  immer 
schlimmer  wurde,  gab  er  sich  dem  berühmten 
Zimmermann  aus  Hannover  in  die  Kur.  Gries¬ 
grämig  empfing  er  ihn :  „Wieviel  hat  Er  schon 
in  die  andere  Welt  gesandt?“  Zimmermann 
war  dem  König  jedoch  gewachsen,  er  gab  die 
ent  waflnende  Antwort :  „Lange  nicht  so  viel  als 
Ew.  Majestät  und  mit  lange  nicht  so  vielem 
Ruhme.“ 


Der  Oberhofmarschall  Graf  v.  d.  Schulen¬ 
burg  bat  1 783  für  seinen  in  der  Armee  als  Jun¬ 
ker  dienenden  Sohn,  „weil  er  ein  Graf  sei“,  um 
eine  Offiziersstelle.  Der  König,  meinte  er, 
würde  sie  bei  seiner  sprichwörtlichen  Bevor¬ 
zugung  des  Adels  für  den  Offiziersstand  sicher 
gewähren.  Aber  Friedrichs,  noch  im  Armee- 
Reglement  von  1779  vertretene  Ansicht,  Adli¬ 
ge,  weil  sie  mehr  Ehrgefühl  hätten  als  Bürgerli¬ 
che,  wären  zum  Offizier  brauchbarer,  hatte  in¬ 
zwischen  etliche  starke  Stöße  erhalten.  Der 
Graf  von  der  Schulenburg  erhielt  also  zur 
Antwort:  „Junge  Grafen,  die  nichts  lernen, 
sind  Ignoranten  bei  allen  Landen,  in  England 
ist  der  Sohn  des  Königs  nur  Matrose  auf  ein 
Schiff,  um  die  Manoeuvres  dieses  Dienstes  zu 
lernen.  Im  Fall  nun  einmal  ein  Wunder  ge¬ 
schehen  und  aus  einem  Grafen  etwas  werden 
sollte,  so  muß  er  sich  auf  Titel  und  geburth 
nichts  einbilden,  denn  das  sind  nur  Narren- 
spossen,  sondern  es  kommt  nur  allezeit  auf 
sein  persönliches  Verdienst  an.“ 

* 

Der  Generalmajor  v.  Rothkirch,  geplagter 
Vater  vieler  Töchter,  wandte  sich  1 779  an  den 
König  mit  der  Bitte  um  eine  Stiftspfründe  für 
seine  Älteste.  Friedrich  lehnte  folgenderma¬ 
ßen  ab:  „es  seynd  dreißig  bis  vierzig  anwart- 
schaften  auf  jede  Stelle.  Er  soll  hübsche  Jun- 
gens  Machen,  die  kann  ich  alle  unterbringen, 
aber  mit  die  Madams  Weiß  ich  nirgends  hin.“ 

* 

Im  Anfänge  des  Aprils  1786,  als  der  König 
schon  sehr  schwach  war  und  noch  aul  dem 
Schlosse  in  Potsdam  wohnte,  ließ  er  sich  an 
einem  schönen  Tage  gegen  Mittag  auf  die  so¬ 
genannte  grüne  Treppe  tragen,  wo  er  sich  an 
dem  warmen  Sonnenlichte  erquickte.  Er  hatte 
schon  eine  ziemliche  Zeit  gesessen,  als  er  erst 
bemerkte,  daß  die  beiden  Grenadiere,  welche 
da  Schildwache  stehen,  immer  noch  das  Ge- 
wohr  scharf  beim  Fuß  hatten.  Er  winkte  einen 
derselben  zu  sich  heran  und  sagte  mit  gütigem 
Tone:  „Geht  Ihr  immer  nur  auf  und  nieder.  Ihr 
könnt  nicht  so  lange  stehen,  als  ich  hier  so  sit¬ 
zen  kann.“ 


Wie  sein  Vater  war  König  Friedrich  jedes¬ 
mal  unwillig,  wenn  er  einen  Quark  breittre- 
tende  Schreibereien  seiner  Beamten  erhielt. 

Als  ihm  sein  Geheimer  Rat  v.  Brandt  1765 
aus  Frankfurt  a.  M.  übereine  Audienz  des  hes¬ 
sischen  Gesandten  beim  Kurfürsten  von 
Mainz  lang  und  breit  berichtete,  verwarnte  ihn 

Friedrich  „er  schreibet  den  Teufel  ein  ohr  ab. 
Er  Sol  nicht  Schreiben  als  wan  es  der  muhe 
Wert  ist  “  Was  tat  derselbe  Brandt?  Mit  näch¬ 
ster  Post  reichteerdem  Königeine  Liquidation 

über  Portoausgaben  in  Höhe  von  113  Talern 
ein  um  deren  „allergnädigste  Anweisung“  er 
in  einem  gedrec  hselten  Anschreiben  „submis- 
sest“  in  „Ehrfurcht  ersterbend"  bat.  Friedrich 
pfefferte  ihm  die  Antwort  hin  „ich  werde  ihm 
kein  geldt  zu  Schreiben  Schicken,  den  Er 
Schreibet  sic  h  die  Finger  ab ;  Er  Sol  schreiben, 
was  Nöthig  ist  und  nicht  So  vihl  unnützes 


Der  Königsprach  einmal  mit  einem  Gärtner 
von  einer  neuen  Anlage  unweit  dem  neuen 
Schlosse  bei  Sanssouci,  und  was  dazu  erfordert 
werde,  sehr  umständlic  h.  Der  Gärtner  unter¬ 
brach  den  König,  um  einen  von  dessen  Gedan¬ 
ken  zu  bekräftigen  und  noch  etw'as  hinzuzu¬ 
tun  ;  der  König  sah  ihn  ernsthaft  an  und  sagte: 
„Erst  ich,  dann  Ihr'" 


17t)ti  beklagte  sic  h  beim  König  ein  Ober- 
auditeur,  daß  statt  seiner,  des  ältesten,  bereits 
dreißig  Jahre  dienenden,  ein  anderer  zum  Ge- 
reralauditeur  befördert  worden  wäre.  Diese 
Kritik  an  einer  königltc  hen  Maßnahme  fuchste 
Friedrich  nie  ht  minder  als  dos  Oberauditeurs 
Ansic  hl,  eine  Beförderung  braue  hte  nicht  ver¬ 
dient,  sie  könnte  ersessen  werden.  Grob  fiel 
dementsprechend  dir*  Antwort  aus:  „ich  habe 
ein  Haufen  alte  Maulesels  im  Stall  die  lange 
den  Dienst  machen  aber  nie  ht  das  Sie  Stall¬ 
meisters  werden.“ 


Sooft  der  König  des  Morgens  bei  den  Regi¬ 
mentern  vorheiritt,  war  allemal  seine  Ge¬ 
wohnheit,  den  Soldaten  zu  sagen  Guten  Tag, 
Kinder!"  Die  Antwort  war  schnell  „Guten  tag, 
Fritz!" 


Erbost  war  Friedrich,  als  der  begüterte 
Landral  des  Kreises  Kiistrin  um  Vergütungder 
ihm  entstandenen  Kriegssc häden  oinkam,  im 
Gegensatz  zu  den  vielen,  meist  viel  härter  be¬ 
troffenen  armen  Bauern,  die  ihr  Los  geduldig 
trugen.  Diesem  Exemplar  von  disziplinlosem 
Staatsdiener  gab  der  König  die  lakonische 
Antwort:  „am  jüngsten  Tag  Krigt  ein  jeder 
alles  W  jeder  was  er  in  (ließen  Leben  verlohren 
hat.“ 


9<>r  Professor  W.  in  Lingen  wurde  im  Jahre 
17o8  nach  Herborn  berufen.  Man  trug  daher 
auf  seine  Entlassung  an,  und  der  König  schrieb 
bei:  „wan er  Dort  mehr  Krigt  unddasesKein- 
Extraordinairer  Kop  ist,  guht.“ 


I  >'T  König  hatte*  zuweilen  ganz  sonderbare 
Ideen.  Bei  einer  Reise  sprach  er  mit  einem  Re¬ 
gierungspräsidenten  umständlich  über  die 
Abkürzung  und  Beschleunigung  der  Prozesse 
und  Iragte  am  Entle,  wieviel  Prozesse  damals 
schwebten.  Die  Antwort  war:  480.  Der  König 
Iragte  ihn:  Wieviel  Quadratmeilen  und  wie¬ 
viel  Einwohner  die  Provinz  habe?  Auf  erhalte¬ 
ne  Antwort  dividierte  er  letztere  mit  fünf  zu 
Familien,  rec  hnete  einige  Minuten  in  Gedan¬ 
ken  und  brachte  heraus,  daß  480  Prozesse  viel 
zu  'ie!  und  höchstens  nur  200  Prozesse  gut 
getan  werden  könnten.  Es  müßten  also,  sagte 
er,  die  Prozesse  sehr  vermindert  werden,  wor- 
aul  der  Präsident  seine  Aufmerksamkeit  rieh- 
teil  müsse.  „Aber  eigentlic h“,  setzte  er  hinzu, 
„sollten  esdie  Schulmeister  tun ;  die  sollten  die 
Inder  gleich  in  der  S<  hule  gewöhnen,  nicht  so 
zänkisch  zu  sein." 


r"  ' '  rate  Pei  dem  Sohn  eines  voi 
hochgeschätzten  Generals  in  Potsdam. 
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